
        
            
                
            
        

    
      
 
Die wahre Geschichte eines deutschen Mädchens im Zweiten Weltkrieg
 
 
copyright 2013 by Jeron North Alle Rechte vorbehalten. 
Kontakt: readmorebooks101@gmail.com
 

Titel 
Vorwort 
 
	Das Dorf 


	Der Umzug und die gelben Sterne 


	Die Schule und das Schaukelpferd 


	Onkel Paul und das Radio 


	Das Konzentrationslager und die Babuschkas 


	Gestapo-Männer in unserem Haus 


	Der 8. Februar und eine schwere Entscheidung 


	Großmutter Pauline 


	Unser Vater Artur 


	Ruths Versteck und der Weg mit Hilda 


	Der Schlag ins Gesicht 


	Der lange Marsch 


	Die Sülze und das Verlies 


	Der Zug und der Offizier 


	Die Glocken von Rimbeck 


	Brot und Blut 


	Die Familie und die Mohrrübe 


	Der Abschied 



Wie es weiterging 

Epilog 


Anhang 
 
 
Dieses Buch ist meinen Eltern Artur und Klara Maiwald gewidmet und den fast 17 Millionen Menschen, die ihre Heimat in den Jahren 1945 bis 1950 durch Flucht und Vertreibung verloren.
2 Millionen kamen dabei ums Leben.
 
 
Vorwort
 
   Ist es wert, wenn man sich mit über siebzig Jahren hinsetzt und ein Buch über seine Kindheitserlebnisse schreibt? Haben die Jahre danach nicht schon alle Spuren verwischt, ist die Erinnerung noch gut genug? Für wen sind meine Vergangenheit, meine Abenteuer, meine Gedanken heute wichtig? Diese Fragen habe ich mir vor dem Beginn des Buches gestellt und versucht zu beantworten. Auch während des Schreibens kamen diese Fragen immer wieder hoch, was den ganzen Prozess zeitweise verlangsamte. Manchmal schrieb ich monatelang kein Wort, dann jedoch wieder viel in wenigen Tagen, weil ich kaum anzuhalten vermochte.
Nie zuvor hatte ich daran gedacht ein Buch zu schreiben, schon gar nicht über mich selbst, bis mich mein Sohn Jeron immer wieder darum bat und drängte. Er sagte, es sei wichtig für ihn und nach den unzähligen Büchern, die ich gelesen habe, wäre die Zeit gekommen, meine Geschichte zu erzählen. So fing ich an, sammelte Fakten und Erlebnisse und gab sie meinem Sohn, der sie in Buchform brachte.
   Vielleicht muss ich die oben genannten Fragen gar nicht beantworten, vielleicht musste das Buch nur geschrieben werden, um meine Vergangenheit zu bewältigen und den Sinn des Lebens, meines Lebens, zu verstehen? Wieder Fragen, wieder Zweifel. 
   Und doch, lieber Leser, das Buch wurde geschrieben, vielleicht auch deshalb, weil es nicht auf alle Fragen eine oder mehrere Antworten gibt. Ich habe keinen Grund mich zu verstecken und nur das zu tun und zu sagen, was andere von mir erwarten.
   Meine Erinnerungen sind noch so lebhaft, dass es mir nach einem schwierigen Start doch gelang, eine gewisse Genugtuung zu verspüren, die mich vorantrieb. Ich habe, wie viele andere, das Leben von seiner schlimmsten Seite kennengelernt, insbesondere in jungen Jahren, und oft gedacht, dass es wohl bald zu Ende gehen würde. In einer Zeit politischen Wahnsinns und tragischer Ausweglosigkeit seine Kindheit zu verbringen, sollte keinem widerfahren und doch passiert es noch jeden Tag. Kann aus der Vergangenheit nicht gelernt werden?
   Meine Gedanken sind bei all den lieben Menschen, denen ich auf meinem Weg begegnete und die Opfer ihrer Zeit wurden, bei allen, die mir halfen an mich zu glauben, bei all denen, die mir zu essen gaben, wenn ich nichts mehr hatte, die mir Unterkunft gaben, wenn ich keine hatte. 
   Möget ihr in Frieden ruhen, ich werde euch nie, nie vergessen. Meinen Eltern gilt ein ganz besonderer Dank. Wir konnten uns immer auf sie verlassen, sie liebten uns Kinder bedingungslos, mehr als ihr Leben, und keine Aufgabe war ihnen zuviel. Das dunkelste aller Kapitel überlebte ich nur wegen ihnen. Aus tiefstem Herzen wünsche ich ihnen, dass sie es auf der anderen Seite besser haben und endlich im ewigen Frieden vereint sein können.
 
In unendlicher Liebe und Dankbarkeit
Ingeborg Maiwald
 










 













1. Das Dorf
 
   Die Gerberei ist geschlossen und sämtliche Geschäftstätigkeiten sind eingestellt. Es ist still geworden in den Hallen, in denen die Arbeiter ihren Aufgaben nachgingen. Der große Dampfkessel wurde abgebaut, er hatte seinen Zweck immer tadellos erfüllt. Damit ging ein langes Kapitel unserer Familie zu Ende und ich will einmal die Geschichte von Anfang an erzählen, wie ich sie erlebte. 
   Glockschütz war damals ein sehr kleines Dorf ganz in der Nähe Breslaus (heute Wroclaw, Polen) in Schlesien und die etwa zweihundert Bewohner waren einfache Leute, wie es sie wohl in jedem Dorf gab. Die Mehrzahl der Menschen lebte von der Landwirtschaft. Es gab weite Felder und zahlreiche Weiden um das Dorf herum. Glockschütz hatte keine Sehenswürdigkeiten und es verirrte sich nur selten ein Fremder dorthin. Geschäfte gab es keine und wenn man etwas brauchte, musste man nach Hundsfeld (heute Psie Pole) oder ins moderne Breslau fahren. Einige Bewohner brachten ihre Bleche mit rohen Teigwaren zu einem Bäcker nach Hundsfeld, weil sie keinen eigenen Backofen zu Hause hatten. Noch vor meiner Zeit wurden die Häuser nicht immer abgeschlossen, wenn niemand zu Hause war, sondern es wurde einfach ein Besen vor die Tür gestellt, damit man schon von weitem sehen konnte, dass eben niemand da war. Kriminalität gab es keine, Diebstähle waren unbekannt. Wir hatten Elektrizität, was nicht alle Dörfer in der Gegend von sich behaupten konnten. Ein Telefon fand man nicht in vielen Häusern, wir aber hatten eins im Büro, was uns zu den wenigen Glücklichen machte.
  Das Geburtshaus meines Vaters Artur in Glockschütz
 
   In diesem Ort im Kreis Trebnitz wurde ich als Ingeborg Gertrud Marta Maiwald am Donnerstag, den 1.3.1934 geboren und war die zweite Tochter der Eheleute Artur und Klara. Die erste Tochter war Ruth, die dritte Ursula.
   Wie es damals üblich war, kam auch ich im elterlichen Haus zur Welt. Die Erinnerungen an mein Geburtshaus sind noch sehr deutlich und ich kann mich besonders an die kleine Küche entsinnen, in der eine Wasserpumpe an der Wand installiert war. Sie hatte einen dreißig Zentimeter langen hölzernen Hebel, den man hin- und herbewegen musste, und das Wasser floss dann durch ein Rohr von etwa zehn Zentimetern Durchmesser ins Becken. Eine Pumpe im Haus zu haben, war keinesfalls eine Selbstverständlichkeit, sondern eine angenehme Ausnahme. Man brauchte bei schlechtem Wetter nicht in den Hof zu gehen, um Wasser zu holen. In jedem Zimmer hatten wir Tapeten, und die Holzdielen der Böden schienen immer zu glänzen. Vom Parterre führte eine gerade Holztreppe nach oben, unter ihr befand sich ein kleiner Abstellraum. Ein Badezimmer hatten wir nicht und so badeten wir Kinder in einer Zinkwanne in der Küche, die Eltern duschten in der Gerberei. Das Haus war nicht sehr groß, aber es reichte aus für eine kleine Familie, und für meine Eltern war es ein bescheidener, solider Anfang. Wir hatten keinen Gemüsegarten am Haus, sondern einen Obstgarten. Einen Kühlschrank gab es noch nicht bei uns und so wurden die frischen Lebensmittel im Keller für eine kurze Zeit aufbewahrt.
   Unser Vater Artur war etwas untersetzt, kräftig und hatte dunkelbraunes, glattes Haar. Ich glaube sagen zu können, er war ein gutaussehender Mann mit gleichmäßigen Zügen und einer wohlklingenden Stimme. Er traf immer die Entscheidungen und ging mit gutem Beispiel voran. Deshalb war er bei seinen Arbeitern zweifellos hoch angesehen. Ruhig, besonnen und fair in seinem ganzen Wesen beschreibt ihn wohl am Besten. Für mich war er der Größte, denn er konnte einfach alles reparieren. 
   Unsere Mutter Klara war eine schlanke, hübsche Frau mit dunkelbraunem, fast schwarzem Haar. Sie war sehr gut im Organisieren, arbeitete immer hart und gönnte sich selbst nicht viel. Sonntags zog sie sich ihr bestes Kleid und frisch geputzte Schuhe an, bevor es in die Kirche ging. Sie legte immer viel Wert auf Ehrlichkeit; Lügner und Tagediebe konnte sie nicht leiden. Abends musste alles sauber und an seinem Platz sein, sonst gab es Ärger, da hörte der Spaß auf. Ich will damit nicht sagen, dass sie streng war, sie wollte uns nur eine gewisse Ordnung beibringen. Sie war wirklich sehr großzügig und teilte alles, besonders mit uns Kindern, und wir liebten sie dafür. Beide Eltern waren Nichtraucher, was zur damaligen Zeit vielleicht eine Ausnahme war.
   Papas Eltern waren Paul und Pauline Maiwald, die eine kleine Gerberei in Glockschütz betrieben. Pauls Vater war selbständig im Kürschnerhandwerk gewesen, dessen Vornamen ich nie kannte. Papa war erst vierzehn Jahre alt, als er seinen Vater verlor, der 1919 an den Folgen einer Verschüttung im Ersten Weltkrieg starb.
   Pauline hatte nicht genügend Geld, um ihn obduzieren zu lassen. Wenn es sich nicht um Kriegsfolgen gehandelt hätte, wären ihr die Kosten zugeschoben worden. Die Erfahrung anderer Kriegswitwen zeigte, dass die Behörden nur höchst selten die Obduktionskosten übernahmen. So bekam sie keine Kriegsrente, die ohnehin nur sehr gering gewesen wäre. Eine Wiederheirat schien ihr der einzige Ausweg, zumal sie ihrem Sohn Otto die kleine Gerberei überlassen wollte. Sie hatte sie bis zu seiner Heirat selbst weitergeführt.


 Fabrikarbeiter 1912 mit Pauline und Sohn Otto ganz rechts
 
   Mamas Eltern waren Emil und Klara Löffel. Mama hatte als erste ihrer sieben Geschwister geheiratet und war zweiundzwanzig Jahre jung, als sie sich mit Papa, damals vierundzwanzig, im Februar 1929 vermählte.
   Emil Löffel starb am 13.7.1915 während des Ersten Weltkriegs an den Folgen einer Cholera-Epidemie in Belverne, Frankreich. Die Nachricht seines Todes kam erst am 16.10.1916, seine Leiche wurde jedoch nie gefunden.
   Sogar eine Urgroßmutter Auguste gab es noch und sie hütete manchmal meine Schwester Ruth. Einmal wäre Ruth am Misthaufen beinahe in die Jauchegrube gefallen, als die Urgroßmutter herbeieilte und sich bei der Rettungsaktion den Oberschenkel brach. Sie verstarb kurze Zeit später in einem Breslauer Krankenhaus.
   Ruth wurde am 16. April 1929 in Klein-Bischwitz geboren und lebte bis zu ihrem fünften Lebensjahr die Woche über bei Großmutter Klara und ihren noch nicht verheirateten Kindern. Das Wohnhaus in Glockschütz wurde erst gebaut, als die Gerberei fertiggestellt war und so gab es keinen geeigneten Platz für die kleine Ruth. Jeden Samstag wurde sie von Papa nach Glockschütz geholt. Mama arbeitete immer im Betrieb mit und konnte nicht auf Ruth aufpassen. Die Klein-Bischwitzer liebten Ruth und verwöhnten sie, denn sie war die erste Enkelin und der Mittelpunkt des Haushalts! 
   Ruth war schlank und hatte schwarzes, leicht welliges Haar. Wir beide hatten unsere Betten im elterlichen Schlafzimmer, wobei mein Kinderbett aus Stahlrohren und einem feinen Metallgitter an den Seiten gefertigt war. Meine Großmutter Pauline schaukelte es immer, um mein Einschlafen zu beschleunigen, bis ich eines Abends sagte:
„Jetzt hör auf zu rütteln, ich will schlafen.....!“
   Als ich einmal Keuchhusten hatte, lag ich zwischen meinen Eltern, wobei mich Mama bei einem Anfall aufsetzte, damit ich nicht erstickte. Die heute erhältlichen Medikamente gab es damals noch nicht. Ich bekam Tropfen von unserem Hausarzt, die aber nicht spürbar halfen und irgendwie wurde ich nach einiger Zeit wieder gesund. 
   Im Frühling 1925 hatte sich Papa 3000 Reichsmark von einem Mann namens von Schweinichen geliehen, der der reichste Mann in der Gegend war und keine Sicherheiten verlangte. Die Banken hätten Papa kein Geld gegeben. So konnte er im Alter von nur neunzehn Jahren am ersten Mai seine erste eigene Gerberei in Glockschütz gründen. 
Der Anfang war sehr hart und die finanziellen Verhältnisse besserten sich erst nach der Wirtschaftskrise 1929. Papa und auch sein Bruder Otto, der die elterliche Gerberei übernommen hatte, bekamen ausreichend Aufträge von den Breslauer Kürschnern und besonders Papa verstand es hervorragend, Geld zu verdienen und zu investieren.
   Unsere Familie bewohnte nur das Erdgeschoss in diesem Haus in Glockschütz, oben lebten Onkel Paul und Tante Trude, die Schwester meiner Mutter. Tante Trude backte die besten Kuchen und Torten und ich freute mich immer, wenn sie mir Buttercreme direkt in den Mund gab. Der Genuss war einfach unübertrefflich! Sie hatte meistens Zeit, wenn sie im Haus war und ich roch hin und wieder in ihre Wohnung hinein, um herauszufinden, wann es den nächsten Kuchen schob. Alle anderen waren beschäftigt und so konnte ich immer die erste sein.


 Ingeborg und Tante Emma 1937
 
   Wir hatten in dieser Zeit ausreichend und gut zu essen. Uns ging es so gut, dass wir in den Ferien ein Mädchen mit Namen Irmgard Reiter, die in Ruths Alter war, jedes Jahr bei uns aufnahmen. Sie schlief auf der Chaiselongue in Papas Arbeitszimmer und ihre wenige Kleidung fand in einem Büroschrank Platz. Wir Kinder bekamen zu jeder Saison neue Kleider aus dem Kaufhaus Brenninkmeyer in Breslau und es war eine Selbstverständlichkeit, dass auch Irmgard von unseren Eltern eingekleidet wurde. Unter uns herrschte eine herzliche Freundschaft. Wir wussten, sie hatte nur noch eine Mutter, kam aus der Stadt und war Teil eines Regierungsprogrammes, das Kinder und Jugendliche in den Ferien auf das Land verteilte, wo das Essen besser war. Das nannte man Kinderlandverschickung.  
Es gab ein Toilettenhäuschen hinter dem Haus und Papa führte mich bei Dunkelheit dorthin, wenn es eben sein musste. Eine Toilette im Haus zu haben war damals sehr selten in den Dörfern.
   Meine Eltern besaßen also eine Gerberei und hatten tüchtige Arbeiter eingestellt. Tagsüber war Mama dort beschäftigt und ein Dienstmädchen namens Liesbeth war für die Hausarbeiten und uns Kinder zuständig. Großmutter Pauline kam tagsüber, um mich zu hüten. Sie lebte ein paar Häuser weiter und ging abends wieder nach Hause, nachdem sie mich zu Bett gebracht hatte. An den Nachmittagen gingen wir beide spazieren. Manchmal nahmen wir eine Decke mit und breiteten sie auf einer Wiese aus. Dann erzählte sie mir Geschichten und ich hörte gespannt zu. Sie wusste auch meine Fragen zu allen möglichen Dingen zu beantworten, und so hatten wir eine schöne Zeit zusammen. Sie redete erzieherisch, aber auch wohlwollend auf mich ein. Ganz besonders habe ich die Geschichte von dem brennenden Kind behalten, das sie aus den Flammen eines Bauernhauses gerettet hatte und nicht wollte, dass es mir genauso ergehen sollte. Das Kind hatte wohl mit Streichhölzern gespielt und war ohne Aufsicht in der Küche allein gelassen worden. Mir ging die Geschichte so nahe, dass ich mich lange Zeit von Streichhölzern fernhielt.
   Sonntags fuhren uns die Eltern nach dem Mittagessen nach Breslau in die Scala, ein Kino, und wir sahen Märchenfilme, Filme mit Shirley Temple, Judy Garland, und Stan und Ollie. Die Namen kannte ich erst später, ich weiß aber noch genau, wie es im Kino aussah: die Sessel und Wände waren mit rotem Samt bezogen, der Vorhang war aus dem gleichen Material und auf dem Boden lag ein dicker Teppich, rot gemustert. Für uns war es immer ein Erlebnis und wir schauten uns um, bis das Licht verlosch und die Vorführung begann. Wir wollten ja sehen, wer sonst noch da war, damit wir vielleicht am nächsten Tag mit jemandem über den Film reden konnten, haben aber nie Bekannte getroffen. Sie hatten keine Autos und wahrscheinlich auch nicht das Geld für Ausflüge. Mir fiel damals nicht auf, dass mich jemand beneiden könnte, aber heute bin ich sicher, dass es wohl Neider gab. Meine Realität deckte sich nicht unbedingt mit denen der anderen Kinder, die sich mit weniger zufrieden geben mussten. Mir fiel als Kind nicht auf, in einer privilegierten Familie aufzuwachsen. Ich genoss diese Zeit und freute mich immer, wenn Papa die Tür seines Wagens öffnete und uns einsteigen ließ. Wir wussten oft nicht, wohin es ging, was unsere Spannung natürlich noch steigerte, und wir versuchten dann immer zu erraten, was das Ziel sein würde. Die Fahrten waren für uns kurzweilig und wir hatten eine Menge Spaß, bis uns Papa manchmal zu mehr Ruhe ermahnte, damit er sich auf das Fahren konzentrieren konnte. Wir brachten Luftballons vom Breslauer Rummelplatz mit ins Auto und hielten sie auf dem Rücksitz sitzend in unseren Händen. Vielleicht alberten wir mit ihnen herum und lenkten ab, jedenfalls kurbelte Papa auf einmal die Scheibe herunter und mein Ballon fand den Weg nach draußen. Ich war traurig, denn der schöne Ausflug kam zu einem abrupten Ende für mich. Ein kleiner Trost ergab sich am nächsten Morgen, als ich Ruths Ballon klein und leblos in der Ecke liegen sah. 
Ein anderer Ausflug musste abgebrochen werden, weil Papa eine schmerzhafte Nierenkolik bekam, uns zu Hause ablieferte und dann ins Krankenhaus fuhr, wo er operiert wurde. Er brachte die entfernten Nierensteine mit und zeigte sie uns. Außer dem Auto hatten wir noch eine schöne Pferdekutsche mit großen Speichenrädern, die wir an sonnigen Tagen benutzten. 
   In der ersten Hälfte der 30er Jahre kaufte Papa das heruntergewirtschaftete Gut in Heidau Nr. 110 von der Familie Laudien. Damals war der Viehbestand dort eine kleine Herde Schafe, die das zumeist unbebaute Ackerland abgraste. Unsere Familie wohnte weiterhin in Glockschütz, während Gro Pauline mit Hans Krause zur Nr. 110 zog. Mamas Bruder Karl und seine Frau Trude zogen mit ihnen, und gemeinsam wohnten sie in dem Haus, das später unser Wohnhaus wurde. Papa fuhr oft nach Heidau, um den Bau einer neuen Gerberei zu beaufsichtigen.


 Die Maiwalds 1937
 
   Meine wichtigste frühe Erinnerung ist die Geburt meiner Schwester Ursula am 23.10.1937. Ich war dreieinhalb Jahre alt und hatte blondes mittellanges Haar. Ruth und ich wurden in dieser Nacht von unseren Eltern geweckt und zu unserer Oma nach Klein-Bischwitz gebracht. Ich schlief dort im großen Bett bei meiner Oma Klara weiter, die wir, wie alle anderen, Muttel nannten.
   Muttels Bett war aus Holz gefertigt und hatte große Holzkugeln auf allen vier Bettpfosten. Ich fand das toll und stellte mir vor, es seien vier Ritter, die mich beim Schlafen bewachten. Das Schlafzimmer meiner Eltern hatte diese Kugeln nicht, obwohl es auch aus dieser Zeit stammte, wie Mama sagte. Später in Heidau wurde daraus ein Kinderschlafzimmer, das ich mir mit Ruth teilte. Für die Eltern wurde ein modernes, helles Schlafzimmer aus Birkenholz angeschafft. Ursula war geboren und ich freute mich über eine kleine Schwester und machte schon Pläne, was ich mit ihr spielen würde, wenn sie etwas größer war. Für mich war es etwas Neues, Spannendes, denn ich war ja nicht mehr die Kleinste, hatte schon einige Erfahrungen und brannte darauf, sie an die kleine Ursula weiterzugeben. Ich musste mich allerdings noch einige Zeit gedulden....


 Muttel und Familie
 
   Mamas Schwester Frieda passte manchmal auf uns Kinder auf und ich erinnere mich, dass einmal das Telefon klingelte und sie nicht hinging, um den Hörer abzunehmen. Sie war nicht an ein Telefon gewöhnt, denn in Klein-Bischwitz gab es noch keins. Mir kam es aber trotzdem komisch vor.
 



2. Der Umzug und die gelben Sterne
 
   Mit unserem Hausmädchen Liesbeth Kiewitz fuhr ich 1937 zu einem Laden nach Wendelborn, um ein Kränzchen zur Fronleichnamsprozession zu kaufen. Ich musste auf dem Gepäckträger sitzen und die Fahrt ging los. Die Straße war nicht so eben, wie das heutzutage der Fall ist, und ich war froh, als wir endlich ankamen. Zu unserer Enttäuschung gab es keine Kränzchen mehr und so mussten wir uns etwas anderes einfallen lassen, denn wir wollten ja nicht mit leeren Händen nach Hause kommen. Liesbeth schlug vor, wir könnten doch Blumen vom Wegrand pflücken und selbst ein Kränzchen aus Kornblumen und Margeriten binden. Das machten wir dann auch und waren ganz stolz auf das Ergebnis. Wir radelten wieder zurück, das Kränzchen wurde über Nacht in einen großen Teller mit Wasser gelegt und war also frisch, aber nass am nächsten Morgen.
   Die Prozession war in Hundsfeld, einem Nachbardorf. Mir gefiel die Musik und ich beobachtete die vielen Menschen, die sich zu dieser Feier in ihrer besten Kleidung zeigten. Die Gelegenheiten gab es ja nicht oft und so war es doch ein schönes Erlebnis. Nach einer Weile wurde mir schwindelig und ich konnte mir nicht erklären, warum. Ich wollte tapfer sein und hielt eine ganze Zeit durch, doch dann musste ich mich übergeben und meine Eltern packten mich ins Auto. Wir fuhren nach Hause und ich ging ohne Umwege ins Bett. Großmutter Pauline wurde benachrichtigt und zu Rate gezogen, welche Heilmethode wohl Erfolg verspräche. Sie kannte sich gut in diesen Dingen aus und mir ging es bald wieder besser. Mit ihr konnte ich immer prima spielen. Im Sommer gingen wir manchmal an eine Quelle und machten Seifenblasen in der Sonne. Großmutter konnte immer die großen Blasen machen und brachte es mir bei. 
   Heidau (jetzt Golanka Dolna) war ein kleines Dorf etwa fünfzig Kilometer westlich von Breslau und hatte sechshundertvierzig Einwohner. Unser Grundstück war größer als das in Glockschütz und sollte den neuen Bedürfnissen gerecht werden. Papa hatte Zukunftspläne, die er so schnell wie möglich verwirklichen wollte. Die alte Gerberei wurde einfach zu klein. Zum Haus in Heidau gehörte eine Landwirtschaft mit Land soweit ich sehen konnte.
Auf den ersten Autofahrten von Glockschütz nach Heidau gab mir Papa die Reklamebriefe zum Aufmachen und ich schaute mir dann die Bilder an, bis mir so schlecht wurde, dass ich einmal in das Handschuhfach erbrechen musste. Das lag aber nicht an der Qualität der Bilder sondern an den Fahrbewegungen und gleichzeitigem Anschauen. Papa blieb dabei ganz ruhig und machte später wieder alles sauber. Bevor er losfuhr, holte er immer die Post ab und nahm Schecks mit zur Bank Eichborn in Breslau. Ich wartete meistens im Auto und sah später, als wir schon in Heidau wohnten, Leute mit einem gelben Stern auf der Brust auf dem Platz vor der Bank. Die Bedeutung der Sterne verstand ich noch nicht. Viel später wusste ich dann, dass es sich um Juden handelte und sie diese Kennzeichnung tragen mussten.
Ich durfte auch mit in die Reithalle, in der Papa Reitunterricht nahm. Einmal war es fürchterlich kalt, als ich auf einer Balustrade stand und den Reitern und natürlich Papa zuschaute. Ich wollte auch eine gute Reiterin werden und sah mir alles ganz genau an. Der Trainer gab die Anweisungen und jeder in der Gruppe tat sein Bestes. Man konnte den Atem der Pferde sehen, als sie treu die Figuren liefen. Nach einer Stunde war es dann vorbei und wir gingen zurück zum Auto. Wir hatten einen Katalytofen im Wagen, doch der konnte mich auch nicht mehr retten. Ich kam mit einer Erkältung nach Hause und Mama schimpfte sehr mit Papa, dass er mich mitgenommen hatte. Eine eiskalte Reithalle wäre nichts für eine Vierjährige, sagte sie.
   Unsere Eltern waren eines samstags in Heidau, um den bevorstehenden Umzug vorzubereiten. Die Arbeiter aus Glockschütz wussten, dass sie ihren Arbeitsplatz verlieren würden, denn der Weg zur neuen Gerberei war zu weit. Einige von ihnen waren Papas ehemalige Schulkameraden und sie protestierten, indem sie einen Zettel mit folgendem Wortlaut auf einem Stapel mit nassen Kalbfellen hinterließen:
„Die Felle kannst du dir alleine aufnageln (zum Trocknen aufspannen)!“
Mama und Papa mussten die Felle also allein aufnageln, was keine leichte Arbeit war, besonders für eine Frau.
   1938 zogen wir endlich nach Heidau. Das Haus war viel geräumiger als das alte, hatte einen breiten Haupteingang mit einer Treppe und einer Veranda neben dem Kücheneingang. Wie allgemein üblich war das ganze Haus unterkellert. Mamas Bruder Karl hatte sich während der Abwesenheit Papas um die Landwirtschaft gekümmert. Familie Laudien, die Vorbesitzer, wohnten im Erdgeschoss und Großmutter Pauline im rechten Flügel. 


 Unser Haus in Heidau
 
   Als wir einzogen hatten Laudiens das Haus natürlich verlassen und waren nach Berlin gezogen, wie wir später erfuhren. Sie waren pleite und mussten das Gut verkaufen. Was sie dann in Berlin machten, weiß ich nicht. 
   Papa schaffte neues Vieh an. Wir hatten Kühe, Pferde, Schweine, Hühner, Puten und Gänse. Unsere beiden Hunde, mit denen ich oft spielte und die ich als treue Freunde empfand, brachten wir aus Glockschütz mit. Der eine war Papas Jagdhund Minka, der andere hieß Strolch. Jedenfalls hatten wir viele Tiere und ich fand immer eine Beschäftigung. Wir hatten zweiundzwanzig Milchkühe, vier Zugochsen und acht Pferde, darunter vier schöne Reitpferde, von denen ich noch die Namen der beiden besten weiß: Bolko und Hellebarde. Es waren Papas Turnierpferde und er gewann einige Preise mit ihnen. Diese beiden Pferde wollte ich später auch reiten und alle paar Wochen ließ ich mich messen, ob ich endlich groß genug war. Woher sollte ich nur die Geduld nehmen?
   Wir hatten natürlich auch ein paar Fahrzeuge. Papa hatte um 1925 mit einem dreirädrigen Auto Marke Tempo angefangen. Damit holte er die Wildware ( Füchse, Kaninchen, Persianer, Nerze und Lammfelle) von seinen Kunden ab und lieferte sie auch wieder damit aus. Die Kunden waren Kürschnereien in Breslau. Später hatte er dann einen weißen Audi mit schwarzem Verdeck, aber ins Kino fuhren wir von Glockschütz aus mit einem größeren Auto. Das muss etwa 1936 oder 37 gewesen sein, vielleicht war es ein Opel Admiral. In Heidau hatten wir zwei Lastwagen. Mit ihnen wurden Rohfelle, Chemikalien, Salz und Brennstoffe von der Bahn abgeholt und auch fertige Ware wurde damit zur Bahn gebracht. Eine Tankstelle gab es in Parchwitz bei Kupsch und es wurde mit Gutscheinen und auf Rechnung bezahlt. Zwei grüne DKW mit Revolverschaltung waren auch noch da und wir bekamen noch einen schwarzen Wanderer, der nur zugelassen wurde, weil er auf Holzgas umgestellt war. Ein Lastwagen fuhr auch auf Holzgas und jeder der Lastwagen hatte einen Anhänger. Dazu gab es noch ein Traktor und eine Raupe für die Feldarbeit.
   Wir hatten noch ein zweites Gut im Nachbardorf Dahme. Papa kaufte es für Ruth zwei Jahre nach dem Heidauer Gut. Dort befanden sich noch einmal so viele Kühe und Pferde und einen Traktor. Das Wohnhaus war sehr groß und sah aus wie ein kleines Schloss, ich bin aber nicht oft dort gewesen. Zusammengenommen umfasste unser Besitz zweihundert Hektar Land. Während des Krieges bekamen die Landwirte vorgeschrieben, wieviele Milchkühe sie halten mussten, denn der Milchertrag war stark reglementiert. Deutschland brauchte Milch und jeder Landwirt musste sein Möglichstes tun, um die Quote zu erreichen und die Tiere gesund zu halten. Papa hatte gar nicht so viel Vieh haben wollen, denn es fraß fast den gesamten Weizen unserer Felder auf. Die Preise in der Landwirtschaft wurden von der Regierung vorgeschrieben.
   Es wurden auch viele Schweine gefüttert, die außer denen für uns Selbstversorger abgegeben werden mussten. Sie wurden amtlich gezählt, es ging nie ohne schärfste Kontrollen und Listen. Die Milchkontrolleurin kam einmal im Monat zu uns. Jede Kuh hatte eine schwarze Tafel über ihrem Stand im Stall mit Namen und ihren Daten wie Geburt und Geburt der Kälber, Trockenstehen und dem Fettgehalt der Milch. Unsere Milchkannennummer war 1194.
   Vor dem Tor zur Dorfstraße auf der linken Seite war die Rampe, wo der sogenannte Schweizer mit einem sehr großen Handwagen die Milchkannen abstellte, die jeden Morgen vom Milchauto abgeholt wurden. Ein Schweizer war ein Verantwortlicher in der Milchproduktion.
   Mein Leben in Heidau fing gut an. Manchmal saß ich auf einer Decke auf dem Boden in der Küche und spielte zuerst mit Wäscheklammern, danach drehte ich die Küchenstühle um und kletterte darüber. Großmutter Pauline passte auf mich auf und ich liebte sie über alles. Sie wusste wahrscheinlich eine ganze Menge über Kinder, denn mir mangelte es an nichts. So primitiv meine Spielsachen auch waren, es wurde mir nie langweilig mit Großmutter . Sie hatte den pensionierten Postbeamten Hans Krause geheiratet, einen Oberschlesier. Mit Mama hatte sie ein ganz besonderes Vertrauensverhältnis und von ihr weiß ich, dass sie diese Heirat zutiefst bereute. 
   Eine der Wiesen erstreckte sich von der Fabrik bis zur Weide, einem Nebenfluss der Oder. Wir hatten also ausreichend Platz für unsere Spiele. Im Frühling blühten dort viele von den Eltern gepflanzte junge Obstbäume. In einem Jahr gab es eine riesige Überschwemmung der Wiesen und da es Sommer war, war das Wasser warm und ich watete mit den Kindern aus der Nachbarschaft darin herum. Einige Kinder gehörten zu den Arbeitern unserer Fabrik, jedenfalls machte es uns allen viel Spaß und wir hatten immer etwas zu erzählen. Ein Junge hieß Dietmar und war der Sohn von Wilhelm Schär, einem zuverlässigen Arbeiter, der bis zum September 1939 mit zehn anderen Glockschützern in der Gerberei arbeitete, dann aber zum Militär eingezogen wurde. Wir hörten nie mehr etwas von Wilhelm.
   Beim Schweineschlachten durften wir Kinder nicht zusehen, aber ich weiß, dass Rehfleisch mit zur Salami verarbeitet wurde. Bei uns hieß sie Cervelatwurst. So kamen ein paar Würste mehr heraus und sie waren nicht so fett.
Jeden Samstag kam Papas Bruder Otto zum Jagen oder zum Angeln. Papa hatte eine eigene Jagd und ein Stück Katzbach zum Angeln. Sonntags früh machte Angela, unsere Haushälterin und Ursulas Kindermädchen, Klöße aus gekochten Kartoffeln fürs Mittagessen, Onkel Otto machte sich daraus Köder. Er rollte kleine Kugeln, die er dann in eine viereckige Blechdose mit Deckel tat. Otto nahm die gefangenen Fische am Sonntagabend mit nach Hause. Fisch war wegen der Gräten bei uns nicht auf der Speisekarte. Papa hatte einmal als Kind eine verschluckt und wäre beinahe daran erstickt.
   Manchmal brachte Onkel Otto auch seine beiden besten Arbeiter und Freunde mit, zwei slowenische Brüder, die wegen des Krieges in Deutschland arbeiteten. Am Abend machten sie im Herrenzimmer, das gleichzeitig als Büro diente, Musik mit Ruths Akkordeon und mitgebrachten Gitarren. Ruth hatte in Glockschütz Violinunterricht gehabt, aber in Heidau gab es leider keinen Lehrer. Das war schade, denn ich glaube, aus ihr wäre eine gute Musikerin geworden. An solchen Abenden durften wir etwas länger aufbleiben und zuhören. Das fand ich sehr schön, obwohl ich heute nicht mehr weiß, welche Musik sie spielten. Für uns war es eine willkommene Abwechslung und das war gut genug.
   In Heidau wurde ein Veteran aus dem Ersten Weltkrieg als Nachtwächter eingestellt und er wohnte im ersten Stock des Arbeiterhauses. Sein Name war Hornig und er hatte eine kranke Frau, die wir Kinder manchmal besuchten. Als er in Rente ging, kam ein neuer aus Liegnitz von einer Wach- und Schließgesellschaft jeden Nachmittag mit dem Bus zu uns. Er musste seine Karte mehrmals während der Nacht in die Stechuhr stecken und fuhr am folgenden Morgen zurück. Er war nicht der einzige Wachmann, sondern er wurde nach ein paar Monaten abgelöst. Es gab ein Rotationssystem, damit sich die Männer nicht zu sehr eingewöhnten.
   Meine Eltern kauften die Kleidung, wie schon erwähnt, in Breslau bei Brenninkmeier, einem sehr großen Kaufhaus, ein. Das Spannendste für mich waren jedoch die Rolltreppen und Fahrstühle. Ich fuhr allein herauf und herunter, bis ich ermahnt wurde. Papa suchte die Kleider für uns Kinder aus. Ruth bekam immer die mit roten Farben, ich mit blauen. Ursula war noch zu klein und als sie größer war, gab es nichts mehr zu kaufen und auch kein Kaufhaus mehr. Zu dieser Zeit hatten wir eine Hausschneiderin, Fräulein Käthel aus Liegnitz, die ein paar Wochen in unserem Haus in Heidau lebte und nähte. Sie war praktisch ein Familienmitglied. Käthel war nicht verheiratet, schon etwas älter und hatte nur noch eine Mutter in Liegnitz. 
   Als Kinder hatten wir wunderschöne Holzbaukästen, Puppen, Puppenwagen, ein Postspiel mit vielen Karten und Briefen mit Umschlägen. Aus dem Büro holte ich mir noch alte Vordrucke und die gummierten Umrandungen der Briefmarkenbögen, das Spiel wurde so authentischer. Ein Kasperle-Theater war sehr beliebt, wobei Papa oft der Puppenspieler war und aus Textbüchern spielte. 
„Kasper, ich komm dich holen,“ sagte der Teufel und der Kasper fragte zurück: 
„Was kommst du, nach Kohlen?“ 
In Glockschütz war die Laterna Magica etwas Besonderes. Man konnte mit ihr Streifen, ähnlich den Dias, an die Wand projezieren und eine ganze Geschichten sehen. Wir sahen uns Märchen an, vielleicht auch erste Walt Disney-Geschichten. Etwa um 1938 bekamen wir in Heidau einen Filmprojektor, der aber nur von Papa an Sonn- und Feiertagen bedient wurde. Es gab leider auch nur acht verschiedene Filme. Papa sammelte an manchen Sonntagen ein paar Kinder nach der Kirche ein, brachte sie mit nach Hause und es gab eine Filmvorführung für uns alle. In Heidau gab es kein Kino und so hatten wir unseren Spaß eben zu Hause. Der letzte Film, den es gab, hieß „Der Führer auf dem Ober-Salzberg.“ Papa hatte ihn kaufen müssen, er war Geschäftsmann und es ging einfach nicht ohne. Der Film wurde in einem Regal im Büro aufbewahrt. Andere Geschäftsleute machten es genauso, denn der Schein musste gewahrt werden. 
   Von Heidau aus gingen wir sonntags ohne Eltern in die Kindervorstellung um vierzehn Uhr nach Parchwitz. Manchmal nahmen wir auch die Räder, denn es gab ja sehr wenig Verkehr und wir waren sicher.
   Mein erstes Fahrzeug war aber ein blauer Wipproller, der am besten lief, wenn man mit etwas Anlauf aufsprang und zu wippen begann. Man musste mt dem hinteren Fuß immer wieder auf ein Pedal treten. Er hat mir viel Freude gemacht und nach kurzer Lernphase wurde ich richtig gut darauf, fiel aber trotzdem manchmal hin. Meistens versteckte Großmutter Pauline meinen Wipproller, wenn meine Knie aufgeschlagen waren. Einmal fand ich ihn nach Tagen in der Räucherkammer auf dem Dachboden wieder. Kaum waren die Wunden verheilt, kam der Roller wieder zum Einsatz. 
   Mit fünf Jahren bekam ich Ruths Mädchenfahrrad und lernte in unserem Hof fahren, indem ich immer um den von einer Mauer umgebenen Misthaufen herumfuhr. Ruth bekam ein neues Rad, sie war ja auch schon zehn Jahre alt, und behielt es für die folgenden Jahre. Unsere Eltern hatten auch Räder und im Sommer fuhren wir zusammen auf Straßen und Feldwegen, was mir immer viel Spaß bereitete, besonders weil ich zeigen konnte, wie gut ich schon fuhr.
Selbst Großmutter Pauline hatte eines und fuhr damit jeden Freitag nach Parchwitz zum Einkaufen. Sie brachte dann neue Zeitungen und Illustrierte für Papa und sich selbst mit. Ich weiß nicht, warum sie die Illustrierten jahrgangsweise zu dicken Büchern binden ließ. Wer krank war, bekam auf Anforderung ein solches Buch und wir Kinder malten die Titelseiten mit Kopierpapier ab und übertrugen sie dann auf Zeichenpapier, wonach sie mit Buntstiften ausgemalt wurden. Oft waren es Porträts der Filmdiven. Durchpausen wurde uns von Großmutter verboten, die Bücher mussten sauber bleiben und durften nicht beschädigt werden.  


 Pauline
 
 



3. Die Schule und das Schaukelpferd
 
   Im Sommer 1939 wurde Papa von der Wehrmacht einberufen und machte eine mehrwöchige Grundausbildung. Er hatte keine Wahl, es war allgemeine Pflicht. Im September fing der Krieg an und er nahm dann am Polenfeldzug als Fahrer eines Hauptmannes teil. Unser Opel Admiral wurde von der Wehrmacht beschlagnahmt und in Feldgrau umlackiert. Papa musste praktisch im eigenen Auto an die Front fahren, was ihm natürlich überhaupt nicht gefiel, eine Entschädigung für das Auto gab es nicht. Er kam nach zwei Wochen unverletzt zurück und ohne einen Schuss abgefeuert zu haben. Allerdings behielt man das Auto weiterhin ein, doch Papa wurde freigestellt, denn die Gerberei wurde zum kriegsunterstützenden Betrieb ernannt und er musste Kaninchenfelle gerben, die dann für Pelz- und Lederjacken der Bodentruppen der Luftwaffe verwendet wurden.
   Der Opel blieb im Besitz des Hauptmannes, der einen neuen Fahrer erhielt und in Frankreich zum Einsatz kam. Dort fuhr er auf eine Mine, wobei es keine Überlebenden gab.
Alle männlichen Arbeiter wurden eingezogen, und Papa stellte polnischen Arbeiter ein, die freiwillig nach Deutschland kamen und Arbeit suchten. Sie fanden Beschäftigung in den Fabriken und in der Landwirtschaft. Papa behandelte sie immer gut und ließ sogar ihre Familien nachkommen. Schnell wurden mehrere Häuser auf unserem Grundstück errichtet und so neuer Wohnraum für sie geschaffen. Insgesamt arbeiteten einhundertachtzig Menschen in der Fabrik. Wir hatten auch Ziegen, was den Vorteil hatte, dass deren Milch nicht abgegeben werden musste. Ab dem ersten Kriegsjahr bekamen die polnischen Familien die Ziegenmilch. Die Frauen versorgten auch viele Kaninchen in den Ställen neben den Häusern. 


 Die Maiwalds 1942
 
   Nach Ostern 1940 ging ich zur Schule und ich erinnere mich noch gut an den ersten Tag. Ich war aufgeregt! Der Weg war nicht sehr lang und Mama brachte mich hin. Danach übernahm Großmutter Pauline diese Aufgabe. Ich wollte nicht allein gehen; denn Ruths Unterricht begann früher und ich kannte kein anderes Kind in meinem Alter aus unserer Straße. Da kam zum Glück Gisel Just ins Spiel. Gesehen hatte ich sie schon einmal bei uns zu Hause, als sie mit ihrem Vater mitkam und sie Papa fragte:  
„Gestatten Sie, dass ich einmal auf dem Schaukelpferd reite?“ 
Ich war völlig überrascht von soviel Höflichkeit dieses Mädchens. Justs waren die Pächter des Gutshofes Pirl in der Nähe und an diesem Tag wurden Gisel und ich die besten Freundinnen. 
Ich machte meine Schulaufgaben immer am großen Tisch in Papas Büro und wenn ich fertig war, versuchte ich manchmal noch verschiedene Schriftarten nachzumachen, die ich in Zeitschriften fand. Mit dem Bleistift ging es nicht ganz so gut, wie ich wollte, aber am Schluss war ich zufrieden. Einmal bekam ich Federn und Tusche von Herrn Schulze aus Leipzig geschenkt. Da fühlte ich mich zum ersten Mal erwachsen oder zumindest wie ein Teenager, was für mich damals ziemlich das gleiche war. Einen Füllfederhalter hatte ich noch nicht, konnte es aber kaum erwarten, einen zu bekommen. Papa sagte, ich wäre noch zu klein dafür.
   Nur im tiefsten Winter spielten wir im Haus, ansonsten war das ganze Dorf seit Beginn meiner Schulzeit unser Spielplatz. Vorher waren die Spiele auf den Hof beschränkt, ich durfte aber auch im Garten meine kleine Welt aufbauen. Die Rasenbeete waren mit weißen Steinen eingefasst und die Kieswege so schön angelegt, dass ich dort mit meinem Puppenwagen spielen konnte. Außerdem gab es dort noch eine Schaukel aus grünen Rohren mit einem Holzsitz.
   Die pfiffige Gisel kam in der ersten Woche mit einem kleinen Hut zur Schule, doch danach ließ sie ihn zu Hause, vielleicht weil er ihr zu brav war. Wir hatten keine Uniformen und jeder wurde gekleidet, wie es sich die Eltern vorstellten und auch leisten konnten. Vom ersten Tag an saßen wir auf einer Bank nebeneinander und wurden bald unzertrennlich. Anderen fiel es auch auf, unserem Lehrer Lange zum Beispiel, der uns Max und Moritz nannte, wobei nie herauskam, wer von uns der Max und wer der Moritz war. Max und Moritz sind zwei Figuren, die von Wilhelm Busch erfunden wurden. Herr Lange war leider nur ein Jahr bei uns, weil er dann eingezogen wurde. Unsere Streiche waren nicht verabredet, sie müssen wohl mehr oder weniger unbewusst gewesen sein. Wir verstanden uns blind und konnten uns immer auf den anderen verlassen. Tatsächlich Schlimmes richteten wir nicht an, außer dass ich einmal eine Tracht Prügel von Mama bekam, weil wir auf dem Nachhauseweg Erna Sekulsky geärgert hatten. Erna war ein Einzelkind und die Tochter einer Angestellten meines Vaters. Gisel und ich liefen hinter ihr her und drehten am Schloss ihres Schulranzens herum, was sie ärgerte. Daraufhin drehten wir noch mehr daran, bis sie schließlich weinend nach Hause rannte. Natürlich erzählte sie es sofort ihrer Mutter, die es am nächsten Tag Mama sagte. Mama verhaute mich dann ohne große Diskussion und Umschweife. Gisel hatte Glück und von zu Hause nichts abbekommen, es war nichts zu ihren Eltern durchgedrungen. Noch ein anderes Mal habe ich mir Mamas Ärger zugezogen und wieder den Hintern versohlt bekommen. Da bin ich mit einer Herde Kindern nicht etwa in unsere Erdbeeren gegangen, sondern über den Zaun geklettert, um bei Jungfers die besten Erdbeeren zu essen. Dabei hatte uns das Hausmädchen Maria gesehen und es Mama haargenau erzählt. Für mich war der Nachmittag vorbei, ich hatte wirklich einen so blauen Hintern, dass sogar Großmutter Pauline zu Mama sagte:  
„Aber Klara, musste das sein?“
   Wir Schulkinder wurden von den Lehrern angehalten, alles noch Verwertbare zu sammeln und mit zur Schule zu bringen. Dort gab es einen Raum, in dem so einiges bis zur Abholung gelagert wurde, nämlich Papier, Lumpen, Metall und sogar Tierknochen und Zähne. 
   Tonnen-Rollen war ein beliebter Sport. Wir holten uns leere Tonnen aus der Gerberei, sprangen mit nackten Füßen oben drauf und rollten so um die Wette. Die Tonnen hatten einen Durchmesser von fast einem Meter und man musste rückwärts laufen, damit sich die Tonne vorwärts bewegte. Auf einem glatten Boden war es natürlich leichter, aber wir hatten einen festgestampften Lehmboden und man musste bei jedem Schritt auf alles gefasst sein. Zu nah am Misthaufen zu rollen war auch nicht sehr beliebt. Verletzt wurde bei diesem Spiel keiner und so wurde es uns auch nicht verboten. Im Nachhinein glaube ich, war es eine gute Geschicklichkeitsübung für die Dinge, die noch kommen sollten. Man musste sich konzentrieren, balancieren, den Mitstreiter beobachten und im richtigen Moment abspringen, ohne sich wehzutun. Nur wenige Jahre später wurde ich Aufgaben gegenübergestellt, die diese Geschicklichkeiten forderten. Dann jedoch war es kein Spiel mehr.....
   Geländespiele machten wir den Großen nach. Die Kinder wurden in zwei Gruppen aufgeteilt und die eine Gruppe versteckte sich, die andere musste suchen. Wir trugen farbige Wollbändchen ums Handgelenk, um die Gruppenzugehörigkeit sichtbar zu machen. Wer also mehr Bändchen der anderen Gruppe erobern konnte, war der Sieger. Ich glaube, vollständig ließ sich dieses Spiel nie auflösen und gegen Abend gingen wir alle sang- und klanglos ohne Sieger nach Hause, denn wir hatten Hunger und mussten vor dem Dunkelwerden bei unseren Familien sein. Spaß hatten wir dennoch und an einem anderen Tag spielten wir es wieder.
In den Sommermonaten fuhren oder gingen wir fast jeden Tag ins Parchwitzer Schwimmbad. Dort lernten wir bei der Bademeisterin Frau Schlie schwimmen. Gisel machte gleich im ersten Jahr mit ihren acht Jahren den Freischwimmer, ich dann ein Jahr später mit neun. Beim Freischwimmer musste man fünfzehn Minuten am Stück schwimmen, ohne den Beckenrand oder den Boden zu berühren. Der Schwimmkurs kostete fünf Reichsmark, eine Menge Geld. Wir galten damit schon als privilegiert, denn die meisten Kinder konnten ihn nicht machen, weil die Eltern nicht genug Geld hatten. Vielleicht sahen sie es aber auch als überflüssig an. 
Ruth hörte einmal, wie die Großmutter eines Schulkameraden zu einer Bekannten sagte: 
„Denk mal, der Jockel zahlt für die reiche Maiwald Ruth das Kino.“
Ruth war zu der Zeit fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Sie sagte, es sei ihr nicht eingefallen, selbst zu zahlen, die Jungs hätten immer für die Mädchen gezahlt. Ich will damit sagen, dass wir uns nicht privilegiert vorkamen, obwohl unsere Eltern eine Fabrik, Grundbesitz und Autos besaßen und in den Augen der Dorfbewohner „mehr“ waren. 
   Ein wirklich riskantes Spiel war Balkenlaufen. In Justs und unseren Scheunen gab es hohe Querbalken, auf denen wir Fangen spielten. Mir war nicht wohl dabei und ich packte meinen ganzen Mut zusammen, denn ich wollte nicht als Feigling ausgelacht werden. Wir bewegten uns in fünf Metern Höhe, es war sehr gefährlich und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wer auf diese Idee gekommen war. Egal wie, wir haben mitgemacht und unbewusst unser Leben auf’s Spiel gesetzt. In unserer Lagerscheune, wo die fertigen Kaninchenfelle auf den Versand warteten, gab es eine Stellage, mit der man leicht auf die hohen Balken klettern konnte. Wir waren fünf Kinder auf den Balken, das Spiel hatte begonnen, als mein Vater plötzlich unten stand und ruhig sagte: 
„Kommt langsam herunter, das ist zu gefährlich.“ 
   Heute kann ich nur voller Bewunderung sagen, mit welcher Ruhe und Überlegenheit er die ganze Situation entschärft hatte, mit welcher Selbstbeherrschung er uns alle heil wieder auf den Boden gebracht hatte, das war einzigartig und einer seiner Charakterzüge. Seitdem sind wir nie mehr auf die Balken gestiegen. Durch dieses Erlebnis waren wir für das Erkennen von gefährlichen Situationen sensibilisiert worden.
   Wir bildeten stattdessen eine Theatergruppe und übten mit wechselnden Darstellern. Wir wollten andere Kinder zum Zuschauen einladen und stellten sogar unsere eigenen Eintrittskarten her. Es sollte ja alles so echt wie möglich sein. Leider hatten wir keinen Karton oder eine Druckerei, so nahmen wir Papierstreifen, legten sie in die Nähmaschine und ließen die Nadel das Papier ohne Faden perforieren. Darauf waren wir richtig stolz. In der Scheune wurde eine Schaukel an einem Balken befestigt und wir dachten uns Kunststückchen für ein oder zwei Kinder aus. Mit dem Vorhang hatten wir noch Schwierigkeiten, denn die Betttücher reichten nicht. Schließlich wurde aus dem ganzen Vorhaben nichts, weil unsere Hausangestellte Angela die Hinweispfeile entdeckte, die ich bis zum Veranstaltungsraum, dem Heuboden, als Orientierung für die Zuschauer angebracht hatte. Sie sagte, der Heuboden sei zu gefährlich, denn er hatte kein Geländer. Auf dem Scheunenboden konnten wir wegen Platzmangel nicht spielen. 
   Das Prunkstück im Haus war unser Schaukelpferd, das ich sehr liebte. Es war eine Einzelanfertigung und hatte nicht die üblichen zwei gebogenen Holzkufen, wie sie Schaukelstühle haben. Das Pferd hatte ein robustes Holzgestell mit einem soliden, aufgehängten Brett, an dem die Beine angebracht waren. Pferd und Brett wurden zu einer Einheit und konnten so vor- und zurückbewegt werden. Diese Bewegung war einem echten Pferd sehr ähnlich. Es hatte die Größe eines Fohlens und war mit echtem Kalbfell bezogen, Mähne und Schweif waren aus echtem Rosshaar, die Augen aus Glas. Es hatte Zaumzeug und einen Sattel aus Leder und ich kann ohne Übertreibung sagen, dass ich nie wieder so ein schönes Schaukelpferd gesehen habe. Wie gerne hätte ich es aufgehoben und noch heute würde ich einen angemessenen Platz in meinem Haus dafür finden. So bleibt nur die Erinnerung, da leider keine Fotos gemacht wurden oder sie verloren gingen.
   Im Sommer wurde auf der Veranda zu Abend gegessen, was mir immer besonders gefiel. Es gab frische Erdbeermilch mit Zucker und einem Butterbrot. Ich liebte die Butter so dick aufgestrichen, dass die Zähne beim Abbeißen Abdrücke hinterließen. Eingekochte Leberwurst, die es meistens während des Krieges gab, mochte ich nicht besonders, habe sie aber aufgrund der Umstände gegessen. Es gab eben nicht viel Auswahl. Graupensuppe mochte ich auch nicht, die war so grau und unansehlich. Sonst habe ich alles gegessen, besonders in den schlechten Zeiten, wenn der Hunger groß war.
   Es war immer gut, wenn ich zum Abendessen zu Hause war. Großmutter hatte etwas dagegen, dass wir jeden Tag zum Schwimmen gingen und so musste ich sie manchmal austricksen. Ich zog mir den Badeanzug unter mein Kleid und verschwand für den Nachmittag, dann kam ich mit noch feuchten Haaren zurück, wenn schon alle am Tisch saßen.  
„Die Chlorjauche zehrt“, sagte Großmutter .  
  Großmutter Pauline sorgte für Ordnung, das kann ich sagen. Nach dem Mittagessen hatten wir Mittagsruhe zu halten und marschierten an Großmutter vorbei, die oben an der Treppe stand und jeder bekam ein Eigelb, verrührt mit Zucker. Ab und zu schlug sie Eiweiß zu Schnee, den mochten wir lieber. Ruth musste sich in den letzten Jahren nicht mehr zum Eigelb anstellen. Sie war schon kaufmännischer Lehrling in unserem Büro und arbeitete zusammen mit Marianne Köhler. Die Schwestern Ursula und Marianne arbeiteten abwechselnd bei uns. Zuerst Marianne, bis sie zum Arbeitsdienst einberufen wurde, dann Ursula. Als Marianne zurückkam, musste Ursula zum Arbeitsdienst. Zuletzt arbeitete Marianne bei uns, die einen hellen Kopf hatte und einer Mitschülerin sogar die Bruchrechnung beibrachte. Ich hatte sie einfach aus Oberheidau mit nach Hause gebracht. Die beiden stammten aus Frechen bei Köln und mussten die Gegend aufgrund der vielen Alarme, die wenig Unterricht zur Folge hatten, verlassen. 
   Ursula wuchs langsamer als ich dachte. Wie das so ist, haben die meisten Kinder nicht sonderlich viel Geduld und so war es auch bei mir. Gern habe ich in dieser Zeit nicht mit Ursula gespielt, sie hatte ein Kindermädchen und war mir immer noch zu klein. Viel lieber wollte ich mit meiner älteren Schwester mitgehen, aber fünf Jahre Altersunterschied waren wiederum zuviel für Ruth. Sie brauchte mich nicht mitzunehmen, wenn sie mit der ganzen Schar ihrer Freundinnen losging. Außerdem durfte sie in den Sommermonaten schon sonntags die 17 Uhr-Vorstellung besuchen, während ich mit der um 14 Uhr zufrieden sein musste. 
Einmal musste sie aber doch meine Freundinnen und mich mitnehmen: Ruth war mit ihren Klassenkameraden im Parchwitzer Schwimmbad, als ein Gewitter aufzog und das Bad geschlossen werden musste. Die Bademeisterin ließ uns als letzte durch die Tür und sah, dass sich eine Gruppe mit Fahrrädern versammelte. Nach kurzem „Wohin?“ forderte sie die Jungen aus Ruths Gruppe auf, uns auf ihren Rädern mitzunehmen und nach Hause zu bringen. Die Jungen machten es anstandslos und wir kamen ohne Probleme wieder nach Heidau zurück. Die Solidarität unter uns Schwestern hielt sich in Grenzen, wenn jedoch jemand gewagt hätte, einem von uns Schaden zuzufügen, hätten wir ohne Zweifel zusammengehalten wie Pech und Schwefel. Diese Situation hatte sich bis dahin aber nicht ergeben, wir kannten uns alle gut und jeder hatte seinen Freundeskreis.
   In der Heidauer Schule hatte ich eine außergewöhnliche Stellung, die ich eigentlich gar nicht wollte. Unser Lehrer durfte mit der Oberklasse im Herbst auf unserem Feld Kartoffeln einsammeln, und mein Vater hatte ein bestimmtes Stück mit der Kartoffelschleuder bearbeiten lassen, so dass der Lehrer seine Winterkartoffeln hatte. Er und die Schüler brauchten sie dann nur noch aufzulesen. Erbsen musste ich auch nicht pflücken, wäre aber gerne mit den anderen Kindern aufs Feld gegangen. Stattdessen wurde ich als Fünftklässlerin beauftragt, bei einem aus der achten Klasse Aufsicht zu halten. Er sollte nachsitzen, weil er die Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Er schien mir nicht sehr intelligent zu sein, aber ich will ihm kein Unrecht tun, denn es ist anzunehmen, dass er auf dem heimatlichen Hof arbeiten musste und keine Zeit zum Lernen und für Hausaufgaben hatte. 
   Ich brachte meinen Eltern manchmal etwas mit nach Hause. Einmal waren es Seidenraupen für Fallschirmseide, die ich mit Packpapier auf dem großen Konzertflügel ausbreitete. Jeden Tag pflückte ich Maulbeerblätter nach der Schule und legte sie auf die Raupen. Ein anderes Mal war es sogar eine kleine Familie. Großmutter, Mutter und ein zweijähriges Mädchen aus einer westdeutschen Großstadt sollten in ein Auszughaus zu einer alten Frau ziehen, wovor es ihnen grauste. Mir auch. 
   Wir Schulkinder mussten die Evakuierten zu den Adressen bringen. Schließlich nahm ich sie kurzentschlossen mit zu uns, und sie wohnten dann oben in einem Gästezimmer. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es Verwunderung zu Hause gab. Heute weiß ich, meine Eltern hätten nicht anders handeln können, sie waren immer hilfsbereit und so wurden auch wir Kinder erzogen.
   Von Ursula Köhler bekam ich Rollschuhe aus deren Kinderzeit und ich lief damit auf den wenigen geteerten Straßen im Dorf. Schlittschuhe, oder besser gesagt, Stahlkufen zum Anschnallen, hatten wir alle. Ruth war die einzige mit weißen Schlittschuhen, die sie von Onkel Ferdinand aus Frankreich bekommen hatte, der dort als Soldat dienen musste. Sie und ich hatten auch jeweils ein Paar Ski, aber leider gab es in Heidau keinen Berg und so konnten wir uns nur mit Langlauf vergnügen. Der Hirseberg war zu weit weg und nur zum Schlittenfahren geeignet, was aber auch lustig war. Die Winternachmittage waren immer sehr kurz und wir mussten uns frühzeitig auf den Heimweg machen, um vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein. Die Wege waren unbeleuchtet, selbst im Dorf gab es keine Straßenbeleuchtung. Dunkel hieß tatsächlich dunkel. Meistens waren wir trotz langer Hemdhosen und gestrickten Wollstrümpfen durchgefroren und führten zu Hause in der Küche einen Tanz auf dem Kachelfußboden auf, um die Füße wieder warmzukriegen. Dann gab es ein heißes Fußbad in der Zinkwanne und anschließend Abendessen mit den Eltern.
Wir strapazierten unsere Hausmädchen ganz schön, besonders meine Schwester Ruth. Sie stand einmal zu spät auf, und die Hausmädchen sprangen sofort um sie herum, alles musste sehr schnell gehen. Ruth ließ sich die Rechenaufgaben bei Papa im Bett erklären, dann frühstückte sie, gleichzeitig wurden ihr von Maria die Haare geflochten und von Lucie die Schuhe geputzt und angezogen. In dem Moment kamen dann auch noch ihre Schulfreunde und standen wartend in der Küche. Ruth wurde in letzter Minute fertig und gemeinsam machten sich dann alle auf den Schulweg. 
   Einmal hörte ich ungewollt zwei Postmädchen bei ihrer Unterhaltung zu, die mich einigermaßen verwirrte. Meine beiden Schwestern nannten sie Prinzessinnen, Ruth war Dornröschen und Ursula Schneewittchen, mich erwähnten sie in diesem Zusammenhang nicht....
   Ruth war in der Oberklasse, deren Unterricht um acht Uhr begann, während mein Schulbeginn zehn Minuten vor neun war. Eine große Anzahl Lehrer wurde eingezogen, demzufolge wurden viele Klassen zusammengelegt. In unserer Dorfschule wurden die Klassen 1 und 2 in einem Raum, die Klassen 3 und 4 in einem anderen Raum unterrichtet. Unsere Lehrerin Fräulein Mantell war eine Offizierstochter und kam jeden Morgen mit dem Motorrad aus Liegnitz. Als es später auch für sie kein Benzin mehr gab, übernachtete sie in Heidau. Kantor Kretschmer unterrichtete die Oberklasse vom 5. bis 8. Schuljahr. Der Schulleiter und Lehrer Otto Kretschmer war der Vater des später hochdekorierten Marineoffiziers Otto Kretschmer jr (Korvettenkapitän, Ritterkreuz mit Schwertern und Brillianten) und des Jagdfliegers Joachim Kretschmer, der vor dem Krieg, während Ruths Pause, mehrmals tief mit seinem Flugzeug über dem Schulhof hinweggedonnert war. Seine Maschine wurde wenige Monate nach Kriegsbeginn abgeschossen und er kam dabei ums Leben. Sein Bruder wurde erfolgreichster U-Boot-Kommandant und wurde mehrfach ausgezeichnet. Ruth und ich sind also nie zusammen in einem Klassenraum gewesen, was vielleicht ein Spaß gewesen wäre.....
   In Heidau gab es noch einen Hof Staude, dessen Scheune 1941 vom Besitzer angezündet wurde, der daraufhin ins Gefängnis musste. Der Besitzer war pleite und wusste keinen anderen Ausweg. Papa kaufte den Hof bei der Versteigerung und schaffte neuen Wohnraum für die polnischen Arbeiter unseres Betriebes. Ich sah das Feuer mitten in der Nacht. Die Flammen loderten sehr hoch und ich wurde durch den Lärm der Freiwilligen geweckt, die versuchten, den Brand zu löschen.
   Später, ab 1942, wurden in Dahme, unserem zweiten Gut, Tschechen eingestellt, darunter eine Frau Wladislawa Pollock mit zwei Töchtern, die etwas älter als Ruth waren. Wally war dreiundzwanzig und Nelly einundzwanzig Jahre. Frau Pollock wandte sich an Papa und bat ihn, Nelly zur Hausarbeit einzuteilen, da sie herzkrank war und schwere Arbeit in der Landwirtschaft nicht leisten konnte. Ich hörte, wie sich meine Eltern besprachen und entschieden, alle drei nach Heidau zu holen. Sie wohnten im Dachgeschoss, wo wir zwei Dienstmädchenzimmer und zwei kleine Gästezimmer hatten. In einem der Gästezimmer wohnten dann alle drei, im anderen übernachtete Onkel Otto an den Wochenenden.
Frau Pollock arbeitete bei Mama in der Zurichtung, wo alle Kaninchenfelle sortiert und wenn nötig, nachbearbeitet wurden, denn manchmal waren die Haare etwas verfilzt und mussten mit Stahlkämmen in Ordnung gebracht werden. Diese ganze Abteilung war Mama unterstellt und es waren dort fünfzehn bis zwanzig Frauen beschäftigt. Wally war ausgebildete Schneiderin und von da an brauchten wir Frl. Käthel nicht mehr. Nelly strickte für uns, wurde in den Büchern geführt, musste aber nicht wie die anderen arbeiten. Sie machte sehr schöne Handarbeiten und wir mochten alle drei sehr gern. 
   Als Onkel Otto, Papas Bruder, eines Sonntags wieder einmal zum Angeln nach Heidau kam, erzählte er ihm, dass es einem Schulfreund meines Vaters sehr schlecht ginge und dessen einziges Arbeitspferd gestorben war. Es gab kein anderes zu kaufen, zudem hatte er auch nicht das Geld. Papa überlegte nicht lange und sagte ihm, er werde sich darum kümmern. Am darauffolgenden Samstag wurde eines unserer Pferde aufgeladen, und Papa fuhr los, um es seinem Freund zum Geschenk zu machen. 
   Es war 1942. Als Kinder hatten wir keine Schürzen wie die anderen Kinder, die sie nach der Schule umbinden mussten. Auch weiße Schürzen für sonntags hatten wir nicht, wie es sonst in unserer Zeit üblich war. Wir hatten ausreichend Kleidung zum Wechseln für die ganze Woche. Die Wäsche des Hauses wurde wöchentlich in der Diele vor der Küche gewaschen. Zuerst wurde sie eingeweicht und mit Kernseife eingerieben. Während des Krieges kochte Großmutter Pauline selbst Seife auf offenem Koksfeuer im Hof. Sie verwendete Fleischreste aus der Gerberei und gab etwas Kölnisch Wasser dazu, um den Duft zu verbessern. Ursula und mir wurden die Haare mit Eigelb gewaschen und mit Essigwasser gespült. 
   An ein paar wenigen Sonntagen ging ich mit Onkel Otto zum Angeln und fing sogar einmal einen Fisch. Es war ein Rotauge und ich war überrascht und stolz zugleich. Ich machte mich dabei etwas schmutzig, das war aber kein Problem. Wir hatten eine stabile Miele Waschmaschine und eine elektrische Winde, die an ihr angebracht war. Damit konnte man die nasse Wäsche auspressen. Die Wäsche wurde dann auf dem obersten Dachboden aufgehängt. Auf dem vorletzten Boden gab es eine Mangelkammer, wo die Bettwäsche und die Damasthandtücher gemangelt wurden. Die Mädchen mussten also die Körbe mit der nassen Wäsche drei Treppen nach oben tragen, wo sie dann auch gebügelt wurde. Im Sommer wurden die Wäscheleinen im Garten benutzt, die sich entlang des Zaunes befanden. Auf der anderen Seite hatten die Hühner ihren Auslauf. Der Gänsestall war seitlich am Haus, und die Gänse wurden morgens auf die Koppel getrieben, auf der auch die Hindernisse für Papas Pferde zu finden waren. Seit Kriegsbeginn trainierte er aber nicht mehr. Ich glaube, das fehlte ihm sehr, obwohl er in unserer Gegenwart nicht darüber sprach. Pferde waren seine Leidenschaft und das Springreiten sein liebstes Hobby. Der Krieg änderte alles.
   Papa hörte jeden Morgen sehr früh den Nachrichten im Radio zu. Es war aber kein deutscher Sender, sondern die BBC in deutscher Sprache. Das war natürlich verboten und er musste immer vorsichtig sein.
 



4. Onkel Paul und das Radio
 
   Manchmal gab es zwischen meinen Eltern wegen der Klein-Bischwitzer Verwandtschaft Streit und Mama versteckte sogar meine Puppe, die ich von dort geschenkt bekommen hatte, damit Papa sie nicht sah. Es waren alte Geschichten, die in vielen Familien vorkamen und noch vorkommen. Mamas Brüder mochten Artur nicht und sagten schon vor der Hochzeit zu Mama: 
„Was willst du denn mit dem, der hat nur große Rosinen im Kopf, du wirst schon sehen wie weit er damit kommt!“ 
   Sie waren wohl ein bisschen neidisch. Einzig Onkel Paul und Tante Trude waren loyal und durften auch oft nach Heidau kommen. Paul war in einer Fabrik namens Borsig als Lokführer beschäftigt und wurde deshalb nicht eingezogen. Ich war zweimal in den Ferien in Klein-Bischwitz, mit acht und mit neun Jahren. Trude und Paul holten mich in Heidau ab, wonach uns Papa zum Bahnhof nach Jeschkendorf brachte. Dann fuhren wir mit der Bahn nach Breslau und stiegen auf die dort angeketteten Fahrräder um, wobei ich mich hinter Onkel Paul auf den Gepäckträger setzte und mein Gepäck auf Tante Trudes Fahrrad befestigt wurde. So fuhren wir drei nach Klein-Bischwitz. Die beiden halfen dort bei der Ernte, weil die anderen Männer bei der Wehrmacht waren. Wenn Paul nach Feierabend mit dem Fahrrad zu uns kam, fuhr er nach dem Essen noch Futter machen. Er mähte das Gras mit der Sense, lud es auf einen Pferdewagen, das Pferd hieß übrigens Hans, und fuhr wieder nach Hause. Das hört sich heute alles leicht an, aber es war harte Arbeit und es war sehr zeitintensiv. 
   Ich durfte mitfahren, half ihm ein wenig beim Aufladen und es war bereits dunkel, als wir wieder zu Hause ankamen. Dann wurde das Pferd abgespannt und versorgt, wir wuschen uns die Hände und gingen ins Wohnhaus. Paul setze sich gleich vor den Batterie betriebenen Volksempfänger und bastelte daran herum, denn das ganze Dorf war noch nicht ans Stromnetz angeschlossen, obwohl es einen Flugplatz der Luftwaffe nicht allzu weit von Klein-Bischwitz gab. Endlich kamen die ersten Geräusche aus dem Lautsprecher, dann konnte er einen Teil der Nachrichten heraushören, der Empfang war wirklich schlecht. Das Spannendste für mich war jedoch das Beobachten der Oma und der Tanten, wie sie so im Halbdunkel um den Esstisch saßen und eine nach der anderen vor Müdigkeit die Augen zufielen und ihre Köpfe nach vorn sanken. Ich entwickelte ein Spiel und wettete mit mir selbst, wer wohl die nächste sei. Paul sah dann, was ich machte, lächelte und kümmerte sich wieder um das Radio. Für die Erwachsenen war es schon wichtig zu hören, was so vor sich ging, denn alle hatten ja die Hoffnung, der Krieg sei bald zu Ende und man könnte zur Normalität zurückkehren. Wie wenig wussten wir, was noch alles vor uns lag.....
   Zu Hause in Heidau mussten wir Kinder immer zeitig nach dem Abendessen ins Bett gehen, im Sommer aßen wir um sieben, im Winter um sechs Uhr. Ich genoss es also in Klein-Bischwitz bis um zehn Uhr aufzubleiben, obwohl ich natürlich auch müde war, aber Erwachsene beim Einschlafen zu beobachten war einfach zu interessant und eine willkommene Abwechslung. 
   Es gab dort auch ein paar Kinder, mit denen ich spielte. Besonders erinnere ich mich an Erika, die schon Ruths Freundin war und in einem kleinen Haus wohnte, das noch mit Stroh gedeckt war. Sie war eine wilde Hummel und wir haben oft herumgetobt. Trotz der Ferien musste ich jeden Tag eine Seite Schönschrift verfassen und zwar in einem Heft mit Doppellinien. Wenn es voll war, wurde ich mit dem Fahrrad nach Groß-Bischwitz zur Lowak-Tante geschickt, die einen Tante-Emma-Laden besaß, und dort kaufte ich ein neues Heft ohne ein altes abzugeben, denn das musste ich ja dem Lehrer nach den Ferien vorzeigen. Man musste normalerweise ein altes abgeben, wenn man ein neues kaufte. Als es dann soweit war, hatte der Lehrer vergessen, was er mir aufgegeben hatte und ich brauchte es nicht vorzuzeigen. Nach einer Woche fuhren Trude und Paul zurück nach Glockschütz, wo Trude die Landwirtschaft führte, nachdem der älteste Bruder Josef auch zur Wehrmacht eingezogen worden war. Sie kümmerte sich um alles auf dem Hof, den sonst Josef leitete.
   Meine Großmutter Pauline verstand sich nicht gut mit ihrer Schwiegermutter, in deren Haus sie früher wohnte. Pauline muss eine gut aussehende, aparte junge Frau gewesen sein und wurde zur Auslieferung der Lohnware nach Breslau zu den Kürschnern geschickt. Es ging dann darum, den Gerblohn in voller Höhe zu bekommen. Sie arbeitete aber auch in der Gerberei und erzählte, sie lege sich abends ins Bett und im Nu sei die Nacht vorbei. Sie habe ihren Mann gebeten, sie zu wecken, wenn er mal aufwachte, damit sie merke, dass sie noch weiterschlafen könne. Ein anderes Mal hörte ich sie sagen, dass sie als Kind gehungert hatte und deshalb an guten Tagen ein Stück Brot zum Trocknen unter ihr Bett gelegt hätte, um es an schlechten Tagen, hart geworden, zu essen. Ihr Vater ging zur Arbeit und brachte manchmal auf dem Heimweg zwei Fische mit. Einen bekam er, der andere wurde an die Familie verteilt. Während einer Diphterie-Epidemie starben ihre Geschwister, nur sie und Tante Christine blieben am Leben.
   Pauline heiratete mit neunzehn Jahren Paul Maiwald und ihre siebzehnjährige Schwester Christine, Pauls Bruder Otto. Beide Männer waren im Ersten Weltkrieg, Paul kam noch nach Hause und lag lange Zeit im Koma, ehe er 1919 starb. Sein Bruder ließ sein Leben im Krieg und Tante Christine war nun Witwe mit ihrem einzigen Sohn Paul, der dann im Zweiten Weltkrieg fiel. Mit ihrem zweiten Ehemann Robert Arlt hatte sie noch vier Kinder. Zwei Söhne fielen im Zweiten Weltkrieg, die Tochter Friedel starb mit achtzehn Jahren an einer Entzündung. Ein kleiner Sohn, fünf Jahre alt, fand beim Spiel mit anderen Kindern Tabletten auf einem Abfallhaufen, schluckte sie und war nicht mehr zu retten. Robert und Christine suchten noch nach Verwandtschaft nach dem Krieg und fanden tatsächlich einen Enkel in der DDR, den sie einige Male besuchten.
 



5. Das Konzentrationslager und die Babuschkas
 
Irgendwo steht geschrieben:
   „Einen Menschen retten, heißt die ganze Welt retten.“ Dazu erinnere ich mich an die folgende Geschichte:
   Zwei polnische Arbeiter kamen eines Tages auf unseren Vater zu und erzählten ihm von ihrem Problem. Ein Freund namens Karol war abgeholt worden und ins Gefängnis gekommen. Er wurde beschuldigt, seinen Arbeitgeber mit einer Mistgabel bedroht zu haben. Bevor er abtransportiert wurde, hatte er sich noch bei Papa vorgestellt, da er eine neue Arbeit suchte. Karol war ein Zwei-Meter-Mann und Papa hätte ihn gut für eine bestimmte Arbeit in der Gerberei gebrauchen können. Er wurde nicht lange im Gefängnis festgehalten, sondern kam sehr schnell in ein Konzentrationslager. Ich kann mich nicht erinnern, welche Hebel Papa in Bewegung setzte und den Zuständigen glaubhaft erklärte, dass er gerade diesen kräftigen Mann für seine Firma brauchte. Als Achtjährige verstand ich das noch nicht so richtig, es wurde auch nicht offen darüber gesprochen, insbesondere nicht vor Kindern. Auf jeden Fall fuhr Papa eines Morgens nach Polen und kam gegen Abend mit Karol zurück. Er wurde tatsächlich freigelassen!
   Seine Erlebnisse im KZ waren schrecklich und meinem Vater zeigte dieser Tag, was mit den Menschen dort gemacht wurde, obwohl er natürlich nicht hinter die Kulissen schauen durfte. Die Abholung fand am Tor zum KZ statt, ein unbefugtes Betreten war strengstens verboten. Karol aß ein ganzes Brot auf einmal auf und schilderte Papa den Tagesablauf im Lager. 
   1943. Es war Ostersonntag früh und alle schliefen noch als ich von einem Geräusch geweckt wurde, das ich nicht einordnen konnte. Die Tür zum Elternschlafzimmer stand wie immer offen, da hörte ich leises Flüstern, polnische Worte mit „Hallelujah“ darin. Eine Abordnung unserer Arbeiter, haupsächlich Frauen, stand mit einer Wasserschale im Elternschlafzimmer und sprengte Wasser mit einem Buchsbaumzweig auf die jetzt erwachenden Eltern.
Später weitete sich dieser alte polnische Brauch draußen zu einer wahren Wasserschlacht aus, sodass im Laufe der nächsten Stunde niemand trocken über den Hof gehen konnte. Mit einem Schlauch aus dem Pferdestall wurde jeder nassgespritzt, ehe er sich’s versah, bis sich einige aus der Fabrik mit Schläuchen bewaffneten und Paroli boten. Wir Kinder schauten aus den oberen Fenstern unseres Hauses zu und lachten uns kaputt. Es war wie im Kino!
   Das Verhältnis zu unseren Arbeitern war entspannt und keiner dachte sich etwas dabei, als einige bis ins Schlafzimmer vordrangen. Die Hausmädchen hatten wohl die Haustür aufgeschlossen und sie hereingelassen. Die Wohnverhältnisse der Arbeiter waren sehr beengt, trotzdem arbeiteten sie gut und willig. Wie schlecht muss es ihnen also in Polen gegangen sein, denn fast alle versuchten, ihre Verwandten nachzuholen. Das waren natürlich nicht nur arbeitsfähige Leute, sondern auch Eltern und Großeltern. Für sie musste eine besondere Genehmigung eines Amtes eingeholt werden und Papa musste dafür geradestehen. Da war der Kauf der pleite gegangenen Landwirtschaft Staude genau richtig, die Stallungen wurden zu Wohnungen umgebaut, um so zusätzlichen Platz neben dem Wohnhaus zu schaffen. Auf unserem Grundstück wurde mit dem Bau von zwei großen Arbeiterhäusern begonnen, die allerdings bei Kriegsende noch im Rohbau waren. Die Polen informierten Papa, dass die alten Leute verschleppt würden. Er schrieb dann offiziell als Begründung auf die Anträge, dass die Alten auf die kleinen Kinder aufpassen müssten, weil beide Eltern arbeiteten. Die Familien Kopalinski und Rospendek hatten beide vier und fünf Kinder unter sechs Jahren. Der Garten zwischen dem alten Arbeiterhaus und dem Haus von Ida Ernst wurde als Spielplatz eingerichtet und mit einem Rasen versehen. Außerdem gab es dort einen Sandhaufen, eine Schaukel und eine Wippe. Eine Sitzbank für die Babuschkas wurde auch aufgestellt und immer benutzt. Ein sehr geschickter polnischer Schuhmacher verdiente sich zusätzlich Geld mit dem Herstellen von Sommerschuhen und Reparaturen. Ich hatte auch welche und Frau Just ließ ein Paar für Gisel machen, wofür sie mit Naturalien bezahlte. Die Sohlen dieser Schuhe wurden aus alten Fahrradreifen gemacht. Unsere Leute machten auch mit anderen Heidauern Geschäfte, zum Beispiel brannten sie Schnaps aus Getreide und Kartoffeln, was aber streng verboten war. Eines Tages musste der fünfundzwanzigjährige Verlobte von Lottka Ottolinska, ich glaube er hieß Stephan, ins Krankenhaus gebracht werden. Er hatte eine Alkoholvergiftung und konnte nicht mehr gerettet werden. Kurz danach wurde er auf dem Heidauer Friedhof beerdigt. Die Ursache war wohl nur unseren Eltern bekannt, ich erfuhr erst später davon. Ein paar Polen hatten sich bei uns eine kleine Brennerei zusammengebastelt und sich vielleicht nicht genügend ausgekannt. Eine andere Polin mit Namen Larissa war eine Malerin, die bei uns in der Fabrik arbeitete. Sie zeigte mir, wie man eine Rose malt. Olga kochte in der Gemeinschaftsküche Piroggen (Weizen), die ich auch manchmal aß. An diesen Beispielen kann man sehen, dass wir gut miteinander auskamen.
   Als Neunjährige wurde ich von einer BDM-Führerin (Bund Deutscher Mädchen) gefragt, ob ich nicht Führer-Anwärterin werden und an den Schulungen jeden Sonntagvormittag teilnehmen wollte. Normalerweise bekam man erst im Alter von zehn Jahren diese Aufforderung und so fuhr ich also jeden Sonntagmorgen mit dem Fahrrad nach Heinersdorf und nahm mit anderen, mir unbekannten Mädchen, an der Schulung teil. Diesen Aufforderungen konnte man sich nicht entziehen und es galt als undeutsch, sich zu wehren. Meine Eltern wussten das, und so musste ich mich in mein Schicksal fügen. An die Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern. Wir sangen die bekannten Lieder und uns wurde der Aufbau der Hitlerjugend auf einer schwarzen Tafel erklärt. Es wurde immer genau die Anwesenheit dieser Treffen dokumentiert. Ruth war einmal krank und konnte nicht in den Dienst gehen. Sie gab beim nächsten Mal eine mit der Schreibmaschine geschriebene Entschuldigung ab und wurde gefragt, wer unterschrieben hätte. Man glaubte ihr nicht, dass es Mamas Unterschrift war und beschuldigte Ruth, sie gefälscht zu haben. Anschließend wurde bei meinen Eltern nachgefragt und erst als Mama ihre Unterschrift bestätigte, gab es Ruhe. Unsere Eltern wurden sowieso sehr beargwöhnt, da sie Außenseiter waren. Mein Vater wurde besonders beobachtet, weil er nie an politischen Versammlungen teilnahm. Er schützte immer Arbeit vor und als Inhaber eines kriegswichtigen Betriebes konnten ihm die Neider nichts anhaben. Er schlug sie also mit ihren eigenen Mitteln, trotzdem war es immer ein Risiko. Spione und Verräter waren weit verstreut und man musste sich absichern, so gut es eben möglich war. Das war der Hauptgrund, dass er nicht mehr mit den Pferden trainierte. Mama musste auch in die Frauenschaft eintreten, nahm aber aufgrund ihres Berufes nicht an den Versammlungen teil, was tapfer und gleichermaßen gefährlich war. Mit solchen Aktionen machte man sich nicht immer Freunde.
   Die Urgroßmutter mütterlicherseits muss eine herzlose Frau gewesen sein, die ein gut gehütetes Familiengeheimnis mit sich herumtrug. Tante Trude erzählte Sigrid, dass sie wegen Misshandlung eines Waisenkindes, das in der Familie aufgenommen worden war, im Gefängnis war. Sie hatte das minderjährige Mädchen nicht nur geschlagen, sondern ihm auch zu wenig zu essen gegeben, was doppelt hart war, denn das Mädchen musste ja arbeiten. Ihr Ehemann hatte sie angezeigt und es ist nicht bekannt, wie lange sie im Gefängnis sitzen musste. Tante Trude berichtete auch, dass diese böse Frau selbst ihrem Enkel Karl, Sigrids Vater, im wahrsten Sinne des Wortes die Butter vom Brot nahm. Von Mama weiß ich, dass Karl eher ein schwaches Kind war.
   Das Ehepaar trennte sich, der Urgroßvater wohnte bei der Rückkehr seiner Frau in seinem ehemaligen Elternhaus bei seinem Bruder (gegenüber bei Löffels), und Muttel brachte ihm das Essen, auf das er ja Anspruch hatte. Die sowieso kleinen Bauernhäuser in Klein-Bischwitz hatten wohl alle ein sogenanntes Auszugshaus, in dem die alten Leute wohnten, wenn ihr Sohn oder ihre Tochter den Hof übernahmen. Mama sagte mir einmal, dass ihre Großmutter ein Stück Garten bewirtschaftete und den Flieder mit zum Markt nach Breslau gab. Es waren sechs bis acht Fliederbüsche, die sie sich ausbedungen hatte. Mamas Vater fuhr jeden Morgen die Milch aus dem Dorf mit einem Pferdewagen auf den Markt und auf der Rückfahrt brachte er Waren und Medikamente aus Breslau mit, die die Kleinbauern brauchten und in ihrem Dorf nicht bekamen. Er verkaufte die Milch an feste Kunden und von den Lieferanten bekam er ein paar Prozente für Transport und Verkauf. Öfters brachte er auch etwas für seine Kinder mit, was sich aber schlagartig änderte, als der Erste Weltkrieg 1914 ausbrach und er eingezogen wurde. Tante Trude war das älteste von acht Kindern und wurde mit dreizehn, nach nur sieben Jahren Schule, von ihr freigestellt, weil sie zu Hause gebraucht wurde. Zuerst wurde ein Knecht eingestellt, später stattdessen eine Magd. Trude hatte aber schon in jungen Jahren die Pferde geführt und versorgt. Onkel Ferdinand wurde 1911 als Jüngster geboren.
 



6. Gestapo-Männer in unserem Haus
 
   Unsere Fabriksirene ersetzte den Bauern die Uhr, mittags um 12.15 Uhr am Anfang der Pause und um 13 Uhr an deren Ende. Später ertönte sie bei Fliegeralarm, wenn Papa telefonisch benachrichtigt wurde, aber in Heidau war nie Gefahr. Es gab zwei große Angriffe auf Breslau, die aber keinen mächtigen Schaden anrichteten. Es waren russische Kampfflugzeuge, die im Gegensatz zu den alliierten Fliegern nicht sehr zielsicher waren.
Papa fuhr einmal wöchentlich nach Liegnitz, um Essen und Kleidung für die ukrainischen Arbeiter zu kaufen. Der Lohn, den sie als Zwangsarbeiter verdienten, musste an den deutschen Staat bezahlt werden. Sie wohnten in Baracken auf dem Fabrikgelände, die eigens für sie gebaut wurden. 
   Ostern 1944 kam die Trennung von Gisel. Sie durfte nach Liegnitz ins Gymnasium, ich nicht. Papa wollte mich wegen der Bombengefahr nicht in die Stadt lassen. Ich weinte damals sehr und musste mich damit abfinden, in der Oberklasse in Heidau unterrichtet zu werden. Irgendwie spürte ich schon damals, dass mein Traum damit platzte, Lehrerin zu werden. Es war auch die Zeit, in der mir die Kriegszustände immer bewusster wurden. Von da an mussten wir uns alle jeden Tag auf eine neue Veränderung einstellen, die Zeit der Spiele war zu Ende. Horrormeldungen trafen ein, das Dorf spaltete sich in Befürworter und Gegner des Krieges. Die Gegner waren in der Mehrheit, konnten und durften aber nicht gegen bestehende und neue Gesetze verstoßen. Politik wurde nie öffentlich diskutiert, das Vertrauen innerhalb der Gemeinde war gestört. Wir wussten von Brüdern, die auf Grund gegensätzlicher Meinungen und Auffassungen nicht mehr miteinander sprachen und Feinde wurden. 
   Nach Ostern fuhr Gisel täglich mit dem Bus nach Liegnitz zur Schule. Sie und noch einige Dorfkinder aus anderen Orten mussten in eine Vorklasse, um ihren Wissensstand auf das Niveau der Stadtkinder zu bringen. Im Winter blieb sie die Woche über bis zu den Weihnachtsferien bei Justs Freunden in der Stadt und kam erst am Freitag zurück nach Heidau. 
   Wally, eine unserer Angestellten, erzählte mir am 19. Juli 1944 als wir auf der Straße von Parchwitz nach Hause unterwegs waren und Gladiolen für Papas Geburtstag gekauft hatten, dass ihre Familie ein Kohlegeschäft in der Tschechei gehabt hatte. Ihr Vater wurde eines Tages von den Nazis abgeholt und in das Konzentrationslager Theresienstadt gebracht, weil er Jude war. Wladislawa Pollock war katholisch aber die beiden Töchter Nelly und Wally waren Halbjuden, wenn auch, wie ich glaube, katholisch. Als ich einmal krank im Bett lag, verkleidete sich Nelly am Nikolaustag und brachte mir selbstgebackene Plätzchen. Ganz ungewohnt für mich war, dass sie in einem Bischofskostüm mit lila Kreuz und Mitra in mein Zimmer kam. Das Kostüm war zum Großteil aus Packpapier gefertigt. Sie hatte sich einen langen Bart gemacht, aber ich erkannte sie doch. Ungewohnt für mich deshalb, weil der Nikolaus in Schlesien einen roten Mantel und eine rote Mütze mit weißem Pelzrand hatte. In Glockschütz, meinem ersten Zuhause, hatte Papa immer den Nikolaus gespielt. Ich war noch sehr klein und wir waren an einem der ersten Wintertage in Hundsfeld einkaufen. Neugierig hatte ich eine Nikolausmaske in einer Tüte erspäht, doch als Papa sie dann später trug, erkannte ich ihn nicht. Zusätzlich verstellte er auch noch seine Stimme und Aussprache, und ich war von dem ganzen Auftritt so fasziniert, dass ich mir nicht vorstellen konnte, es könne Papa oder sonst jemand aus der Familie sein. Ruth erklärte mir dann alles, geglaubt habe ich ihr aber nicht.
   Eines späten Nachmittages, etwa in der ersten Augustwoche, bekam mein Vater überraschenderweise Besuch von zwei Männern der Geheimen Staatspolizei (Gestapo). Sie waren mit schwarzen Ledermänteln und Hüten bekleidet, und Papa empfing sie in seinem Büro, nachdem er telefonisch unterrichtet wurde, ins Haus zu kommen. Nach kurzer Unterhaltung wollten sie ihn mit nach Liegnitz nehmen, doch Papa stand auf und sagte, an diesem Abend sei das nicht möglich, er müsse noch einige Dinge in der Fabrik klären und würde sich am nächsten Morgen melden. 
   Daraufhin wollten die Gestapo-Männer telefonieren, doch Papa erklärte ihnen nicht, wie unser Telefon zu bedienen sei. Unser Telefon hatte mehrere zusätzliche Knöpfe, und man musste den silbernen zuerst drücken, um ein Amt zu bekommen. Er verließ das Büro und überquerte den Hof, wonach er in einem Fabrikgebäude verschwand. 
Die Männer sagten zu Mama:
„Zeigen Sie uns, wie das Telefon funktioniert.“
Darauf erwiderte sie ganz ruhig:
„Mein Mann hat es ihnen nicht gezeigt, also werde ich Ihnen das auch nicht zeigen.“
Die Beamten probierten einige Zeit am Telefon herum und versuchten dann zu telefonieren, aber es war schon Feierabend im Amt. Sie trauten sich nicht, in der Fabrik nach Papa zu suchen. Sie hatten bestimmt zuviel Angst vor unseren zahlreichen Arbeitern. Als er nach einiger Zeit nicht wiederkam, warteten die beiden Männer ungeduldig im Hof. Papa ließ sich nicht blicken, und die Männer führten daraufhin eine Hausdurchsuchung durch. Mama und wir Kinder begleiteten sie.
   Ergebnislos verließen sie das Grundstück. Papa schickte etwas später zwei Polen aus der Fabrik zu uns ins Haus, um festzustellen, ob alles in Ordnung war und er zurückkommen konnte. Er hatte sich die ganze Zeit unter den Bündeln mit fertigen Fellen in der Scheune versteckt und kam zum Abendessen mit der Familie. Großmutter Pauline schloss wie immer das Hoftor ab.
   Nach dem Frühstück am nächsten Morgen ging Papa zum Telefon und rief ein Amt in Berlin an. Er erklärte ihnen die Situation und bat um Korrektur, da die Produktion ohne ihn zum Stillstand kommen würde. Ich war zu diesem Zeitpunkt auf dem Weg zur Schule.
Papa fuhr dann im eigenen Auto, dem DKW, nach Liegnitz und stellte sich. Er wurde tatsächlich für vierzehn Tage eingesperrt und immer wieder vernommen. Ihm wurden Passagen aus einem anonymen Brief vorgelesen, worin er der Konspiration bezichtigt wurde. Er würde die ausländischen Arbeiter zu freundlich behandeln, der Umgang mit ihnen in ihren Unterkünften bei Musik und Gesang sowie die Versorgung mit Kleidung und namentlich zweier Kinderwagen wäre gegen die Verordnungen. Die Arbeiter würden Kaninchen züchten, um die Ernährung zu verbessern. Von der Ziegenmilch, die zur Verbesserung der Kuhmilch verwendet wurde, um das Soll zu erfüllen, wusste der Autor wohl nichts.
   Nachts hörte Papa Schüsse im Gefängnis. Es waren die Nachwirkungen des Attentats auf Hitler, das am 20. Juli stattgefunden hatte. Verdächtige Gefangene wurden vehört und auch schnell erschossen. Papa wurde schließlich nur durch Fürsprache seiner Auftraggeber in Breslau oder Berlin wieder nach Hause entlassen.
   Im September sprach Papa nach seiner Entlassung mit dem Ortsbauernführer Köhler in Heidau über die ganze Sache und dieser wollte versuchen, den anonymen Brief zu besorgen. Es gelang ihm dann auch Mitte Dezember, und Papa sah eine verstellte Handschrift, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Er deckte verschiedene Stellen ab und zeigte sie seiner Mutter, die ohne zu zögern sagte, dies sei die Handschrift von Hans Krause. Sie sagte schon nicht mehr, dies sei die Handschrift ihres Mannes. Pauline schwieg aber genau wie meine Eltern. Sie mussten jetzt sehr vorsichtig sein und nicht auffallen. Papa war ja schon bei der Gestapo bekannt und wollte natürlich nicht noch einmal verhört werden. Krause war gefährlich. 
Unser Vater war nicht nur ein Unternehmer und Familienvater, sondern hatte unverhoffterweise auch ein Ehrenamt inne. Er wurde von zwei Ukrainerinnen und deren Verlobten gefragt, ob er sie trauen würde. Mein Vater erkundigte sich beim Bürgermeister und fand heraus, dass Ausländer nicht amtlich vermählt werden durften, und somit hatte auch unser Pfarrer keine Erlaubnis. Natürlich wussten alle Beteiligten, dass Papa keine amtlichen Befugnisse hatte, aber in dieser Zeit, an diesem Tag, kümmerte das keinen. Papa willigte ein und es kam zu einer schnellen, erbarmungswürdigen Zeremonie. Es wusste keiner, wie lange der Krieg anhalten würde, und so wurde nur mit ihren Herzen und gegenseitigen Versprechen geheiratet. Papa setzte trotzdem zwei Dokumente auf, unterschrieb sie und setzte den Firmenstempel darunter.
   Wir hatten fünfundzwanzig Ukrainer und zwanzig Ukrainerinnen in der Firma, die Zwangsarbeiter waren. Der Rest waren Polen und Tschechen, die in ihren Ländern keine Arbeit fanden. Unsere Produktion belief sich auf täglich fünftausend Kaninchenfelle. Einmal die Woche gab es einen Badetag für die Arbeiter, die dann nach Absprache in der Nasswerkstatt badeten. 
   Gisel und ich sahen uns noch einmal an ihrem Geburtstag am 12.1.1945. Die Weihnachtsferien markierten das Ende unserer Schulzeit in Schlesien. Nach den Feiertagen gab es noch eine letzte traditionelle Treibjagd und kurz darauf kamen die ersten Flücht-lingszüge aus dem Osten durch unser Dorf. 
   Am 28. Januar 1945 wurde Heidau geräumt, nachdem schon wochenlang Flüchtlingskolonnen auf der Straße von Breslau nach Berlin durch den Ort gezogen waren. Es war verteufelt kalt, jede Nacht minus 30 Grad Celsius, doch wir hatten glücklicherweise ausreichend Heizmaterial in diesem Winter. Im Keller hatten wir einen zugemauerten Raum, wo angeblich eine Waggonladung Kohle lag. Im Januar waren unsere Vorräte an allen lebenswichtigen Dingen noch sehr gut, wir hatten durch die Fabrik doch einige Vorteile, z.B. konnten wir Brennstoffe, Salz, Reste von Weizen und Kartoffeln lagern. 
   Als Heidau geräumt wurde, war nur Tante Frieda da. Sie fuhr die fünfzig Kilometer mit dem Fahrrad durch Schnee und Eis, weil die Straßen verstopft waren und die Bischwitzer umgeleitet wurden. Für sie gab es keinen Sitzplatz mehr auf Papas Lastwagen und so entschied sie sich für das Rad. Die Bischwitzer wurden, wie wir nachher erfuhren, über die Tschechei geschickt. Erschöpft kam sie bei uns an. Für eine kleine Frau wie sie war das eine enorme Leistung. 
   Papa holte Muttel mit fünf kleinen Kindern und Gepäck mit dem Lastwagen aus Klein-Bischwitz. Es waren Ruth Löffel, Tante Friedas Tochter geb 1941, Manfred 1941, Paul 1940 und die beiden Kinder von Onkel Ferdinand, Peter und Irmgard, die im gleichen Alter waren und auch noch nicht zur Schule gingen. Zu dieser Zeit waren die Heidauer und mit ihnen drei Gespanne mit Tante Frieda, Emma, Muttel und den Kindern unterwegs in Richtung Sachsen.
   Die fünf Kinder bekamen Schlafsäcke aus Kaninchenfellen genäht. Unsere drei wurden von Wally aus Lammfellen in unserer Küche hergestellt. In der Fabrik war es tagsüber zu kalt. Abends heizte Papa für die Flüchtlinge, die ihre Wagen im Hof abstellen konnten und in den Fabrikräumen übernachteten. Unser Schornstein verkündete schon aus der Ferne Wärme, später diente er auch als Orientierungspunkt für die russischen Einquartierungen. Deutsche Truppen kamen aus Norwegen nach Schlesien, um die Sowjets zurückzuschlagen. Eine Kompanie von etwa zweihundertfünfzig Soldaten schlugen für vierzehn Tage ihr Lager auf einem unserer Felder auf. Unsere Wally nähte Handschuhe aus Kaninchenfell für die Offiziere im Tausch gegen Kaffee. Dann über Nacht wurde das Lager abgebrochen und wir wussten nicht, wohin sie gingen, aber es gab nur zwei Möglichkeiten:
   Sie gingen entweder in Richtung Osten, um die Sowjets an der Oder aufzuhalten oder nach Westen, um Liegnitz zu verteidigen. Sie alle sahen sich so ähnlich, rauh und unrasiert. Einige waren sehr mager und ich wunderte mich, woher sie die Kraft zum Kämpfen hernehmen sollten. Fräulein Mantell, unsere Lehrerin, kochte in der Schulküche für die durchfahrenden Flüchtlinge. Dort schälte ich auch unzählige Stunden Kartoffeln. Jeden Tag gab es Salzkartoffeln mit Zwiebelsoße und Sauerkraut. Mehr stand nicht mehr zur Auswahl. 
   Papa gab unseren Verwandten Kasimir als Kutscher für die Flucht mit. Er war ein gefangener französischer Soldat, der heilfroh war, wegzukommen, und meine Eltern schätzten ihn als zuverlässig ein. Einmal im Monat bekam er ein Päckchen aus Frankreich und wenn eine Tafel Blockschokolade dabei war, teilte er sie mit uns. Er rechtfertigte das Vertrauen, wie Tante Frieda später berichtete. Er kümmerte sich um die ihm anvertrauten Menschen und brach erst in Richtung Frankreich auf, als er seine Schutzbefohlenen in Zeicha, Sachsen, untergebracht hatte. 
   Kasimir war mehrere Jahre bei uns. Er wurde von uns verköstigt und aß seine Mahlzeiten in der Küche, aber an einem anderen Tisch. Der Abstand musste aus politischen Gründen gewahrt werden. Wir wussten ja nie, wann eine Kontrolle der deutschen Aufsicht durchge-führt wurde. Eine Verbrüderung war strafbar. Die im Haushalt beschäftigten polnischen Mädchen durften mit uns am Tisch sitzen, sie waren normale Angestellte. Unsere Haustür war immer offen und an Eintopfsonntagen musste man damit rechnen, dass deutsche Kontrollen die Topfdeckel aufmachten. Die Heidauer SA-Männer waren gut organisiert, doch bei uns trauten sie sich wohl nicht oder hatten dementsprechende Befehle. Ich weiß, dass sie unsere Nachbarn kontrollierten, kann mich aber nicht an eine Durchsuchung in unserem Haus erinnern. Sie kamen jeden Sonntag zu uns und holten sich ganz dreist unsere Pferde zum Reiten. Papa ritt nie mit, da er sehr wütend darüber war, denn die Pferde mussten ja in der Woche auf den Feldern arbeiten und hatten sich einen Ruhetag verdient. Es waren auch gute Reitpferde, sie waren schlank und schön. Ich liebte sie alle und vermisste sie später sehr, ich wuchs ja mit ihnen auf und betrachtete sie immer als meine Freunde, die man mit Respekt behandeln musste. Andere Männer auf unseren Pferden zu sehen, tat mir sehr weh, ich war machtlos, fühlte mich übergangen und betrogen.
   Die SA-Männer waren Bauern aus Heidau, die selbst nur Arbeitspferde hatten, die sich nicht zum Reiten eigneten. Traktoren waren selten, und alle Bauern verließen sich auf ihre Pferde. So kamen diese Kerle also zu uns und waren dann stundenlang mit unseren Tieren unterwegs. Hilflos sahen wir zu, wie sie vom Hof ritten....
   Die Familie Lilie aus Breslau, Kunden von Papa, bestehend aus den Eltern und der Tochter Frau Brand, der Schwiegertochter mit kleinem Sohn, kamen in den Tagen nach der Räumung des Dorfes zu uns und wohnten im Esszimmer und Musikzimmer. Es war auch noch eine ältere Dame dabei, Frau Kanus. Die Firma in Breslau hieß „Kanus und Lilie.“ Papa versuchte sie noch mit dem Auto zur Bahn nach Liegnitz zu bringen, aber es fuhr kein Zug mehr und so kamen sie wieder mit zurück nach Heidau. 
   Papa sollte für unsere beiden Lastwagen Betriebsstoff-Bezugsscheine bekommen zum Transport der vorrätigen fertigen Kaninchenfelle für das Bodenpersonal der Luftwaffe und wartete auf einen Anruf aus Liegnitz, der aber nicht kam. Heute denke ich, er wollte sowieso nicht weg, und das Warten auf die Bezugsscheine diente nur zum Vorwand für die Polizei, die alle auf die Flucht schickte. Weshalb hatte er sonst falsche Papiere, die ihn, Mama und Ruth als Polen ausgaben? 
   Der Lastwagen war nicht beladen worden, nichts war tatsächlich vorbereitet. Ich machte mir zu dieser Zeit noch keine Gedanken, dass unsere Familie allein dableiben würde. Onkel Otto kam mit seiner Frau Klara und dem kleinen Sohn Erhard mit einem Lieferwagen am letzten Tag bei uns vorbei und beschwor Papa, zu fahren, der jedoch ablehnte. Nach einem kurzen Aufenthalt verabschiedeten wir uns, und sie fuhren weiter westlich nach Liegnitz, wo sie unter Beschuss gerieten. Sie mussten in einem Graben Schutz suchen, und beinahe wären deutsche Soldaten mit dem Lieferwagen weggefahren. Mit Mühe konnte er sein Auto verteidigen, und die Flucht gelang.
 



7. Der 8. Februar und eine schwere Entscheidung
 
   Es war der Morgen des 8. Februar 1945, als ich um etwa sechs Uhr dreißig von dem Donnern eines oder mehrerer Geschütze geweckt wurde. Das war neu für uns Kinder und wir rannten ins Elternschlafzimmer. Papa war auch schon auf und stand am Fenster. Wir liefen zu ihm und versuchten auch etwas zu sehen, entdeckten aber nichts, es war zu dunkel. Papa sagte bestimmt:
„Zieht euch schnell an, lauft!“
   Ruth und ich gehorchten ohne weitere Fragen. Mama stand auch auf und kümmerte sich um Ursula. Nur wenige Minuten später waren Ruth und ich fertig, hatten uns schnell gekämmt und gingen wieder zu unserem Vater. Das Artilleriefeuer war verstummt und es herrschte eine unheimliche Stille ringsum. Die Stille vor dem Sturm.
   Papa, Ruth und ich gingen in eines der Zimmer unter dem Dach und sahen aus dem Fenster. 
„Unsere Scheune in Dahme brennt,“ 
sagte Papa fast tonlos und er wusste, er konnte sie nicht mehr retten. Sie war voll mit ungedroschenem Weizen und Roggen. Russische Truppen zündeten viele Gebäude an, um die Menschen aus ihnen heraus zu treiben. Es war schrecklich, dieses Mal hatte ich eine unbeschreibliche Angst. Ein Blick nach links zeigte uns russische Panzer, die aus Richtung Parchwitz über den Schäferberg auf Heidau zurollten. Ich sah Soldaten im ersten Tageslicht auf unseren Hof zukommen, wobei ich nicht wusste, ob es deutsche oder russische waren. Dann setzte ein Höllenlärm ein und wir stürzten die Treppen hinunter in den Keller. Dort war ein Teil der Arbeiter, Polen und Ukrainer, versammelt. Es müssen insgesamt sechzig gewesen sein, die verschiedenen Kellerräume waren voll. Großmutter Pauline und Hans Krause waren auch schon da und standen links an einer Wand. Auf der anderen Seite fanden wir Mama, die Ursula an der Hand hielt. In allen Gesichtern sah ich Angst, große Angst. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich wollte Papas Hand nie mehr loslassen. Der Keller war eisig, doch vor lauter Angst fror ich nicht. Dort standen wir alle in der Dunkelheit und niemand sagte etwas. In diesem Moment stahl sich Großmutter Pauline davon, öffnete die Tür und ging nach oben. Krause sagte uns, sie habe die Handtasche mit ihren Papieren vergessen und wollte noch einmal nach oben in ihre Wohnung gehen, um sie zu holen. Papa war wütend, weil es jetzt zu spät war sie aufzuhalten. Eine Minute danach hörten wir, wie ein Geschoss in eines der oberen Fenster einschlug. Kurz darauf kamen Großmutter Paulines Hilferufe. Ohne zu zögern rannte Papa mit zwei Polen die Treppen hinauf. Wir anderen warteten mit Bestürzung. Es dauerte nicht lange, bis die Männer mit Großmutter Pauline zurückkamen. Man trug sie schwerverletzt in den Keller, legte sie auf das Behelfsbett und verband sie notdürftig. Eine Kugel hatte sie am Arm getroffen, der blutete, aber sie war nicht lebensgefährlich verletzt. Bei dem Einschlag waren Glassplitter durch den Raum gewirbelt worden und sie war unglücklicherweise von mehreren getroffen worden. Für mich war das ein unbeschreiblicher Schock und ich konnte nichts für sie tun. Fast gleichzeitig wurde plötzlich die Kellertür aufgerissen und laute russische Befehlsschreie forderten uns auf, nach oben zu kommen. Wir waren insgesamt nur etwa eine halbe Stunde im Keller. Ein paar Polen machten den Anfang, denn sie standen der Treppe am nächsten. Ohne sich umzudrehen gingen sie hinauf, es wurde nicht gesprochen. Papa hielt mich an der Hand und nachdem etwa fünfzehn weitere Polen nach oben gegangen waren, war die Reihe an uns. Ich spürte meine Knie nicht mehr und klammerte mich an Papa. So gingen wir gemeinsam nach oben. Dort eröffnete sich uns ein völlig neues Bild: es war hell und furchteinflößend. In der vorderen Diele stand unser Gartentisch, und einige Soldaten saßen auf den dazugehörigen Stühlen. Sie befahlen uns, unsere Ausweise hinzulegen, während andere mit Gewehren im Anschlag jeden abschätzten, der die Kellertür passierte. Papa legte seinen polnischen Ausweis vor und wurde dabei herablassend angeschaut. Als sie mich ansahen, schaute ich zu Boden und Papa zog mich weiter. Nach uns kamen weitere Polen, die genauso behandelt wurden. Mama kam mit Ursula unter polnischen Frauen etwas später, Ruth dann mit anderen Polinnen. 
   Nach dieser ersten Kontrolle standen wir alle im verschneiten Hof, getrennt nach Männern und Frauen. Es war weit unter Null und wir froren wie nie zuvor. Der Schrecken fand kein Ende als sehr schnell Maschinengewehre aufgestellt wurden und ich eine Todesangst bekam, weil ich befürchtete, man würde uns alle erschießen. Sollte es das gewesen sein? Alle waren still, keiner bewegte sich. Ich hielt immer noch Papas Hand, so fest ich konnte.
   Plötzlich donnerte es los und im ersten Moment wusste ich nicht, was geschah. Ich hatte die Augen geschlossen, wurde aber nicht getroffen. Darauf öffnete ich sie und sah, was vor sich ging. Die Kugeln galten nicht uns, sondern es wurden die Schlösser der Ställe und Scheunen aufgeschossen. Ein schnelles Aufatmen für uns. Einige Soldaten zertrümmerten Papas Jagdgewehre auf den Steinen der Verandatreppe, die sie aus dem abgeschlossenen Gewehrschrank im Büro geholt hatten,.
   Die noch verbliebenen Pferde wurden aus dem Stall geführt, und drei Soldaten schwangen sich darauf. Der Hengst war noch nicht zugeritten, stieg mit den Vorderbeinen hoch und drohte durchzugehen. Er wurde von den Russen mit einem Spaten geschlagen bis er schwerverletzt und blutend am Boden lag. Sie zerrten ihn wieder hoch und führten ihn gewaltsam vom Hof.
   Inzwischen hatte jemand unsere Großmutter wieder nach oben gebracht. Ich konnte nicht anders, löste mich aus der Gruppe und schlich die Treppe hinauf. Die Tür zu ihrer Wohnung war nur angelehnt und ich hörte ihr schweres Atmen. Meine geliebte Großmutter lag in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa und sah mich stumm und hilflos an. Ich hielt den Türgriff fest in meiner Hand und traute mich nicht zu ihr hinein, denn wir durften ja nicht deutsch sprechen oder in dieses Haus gehören. Sie hätte vielleicht deutsch gesprochen und damit alles verraten. Unsere Blicke trafen sich, ich war wie gelähmt und hätte beinahe mein Bewusstsein verloren. Ich wusste nicht, ob es ein Abschied für immer sein würde, obwohl ich ein scheußliches Gefühl im Magen verspürte. Wie gerne wäre ich zu ihr gegangen und hätte ihr geholfen. Ich bedauerte es, dass ich noch so klein war. Dann drehte ich mich um und ging langsam die Treppe hinunter. Jede Stufe nahm ich nur zögernd, vielleicht wartete ich noch auf eine rettende Eingebung und als sie nicht kam, ging ich schweren Herzens wieder nach draußen. Mittlerweile war es Nachmittag und wir wurden alle in eine Scheune gegenüber des Wohnhauses verwiesen, wo fertige Felle lagerten und wir uns setzen konnten. Von da aus sahen wir, wie sich die Soldaten mit weißen Schürzen in unserem Haus über das am Vortag geschlachtete Schwein hermachten. Keiner von uns in der Scheune bekam etwas davon ab, wir hätten wahrscheinlich sowieso nichts essen können. Später in der Nacht durften wir die Scheune verlassen, konnten jedoch nicht in unser Haus zurück, das von den Russen besetzt war. Wir mussten uns ein Nachtlager suchen, die Scheune wurde zu kalt.
   Wir gingen zu fünft in das übernächste Nachbarhaus, das der Familie Alteheld gehörte. Dort hatten sich schon seit ein paar Tagen polnische Arbeiter von uns einquartiert, die das zurückgebliebene Vieh versorgten. Damit hatten sie wenigstens Milch und Eier und sie überließen uns das Schlafzimmer im Obergeschoss. Ich erinnere mich an zwei Betten in einem spärlich eingerichteten Raum. Es war alles dunkel und weil wir keine Kerze hatten, mussten wir uns ohne Licht zurechtfinden und auf die beiden Betten verteilen. Jedenfalls hatten wir dort warme Decken und sogar Kissen. Wir zogen nur unsere Schuhe aus und deckten uns bis oben hin zu. Es dauerte eine Weile, bis uns warm wurde und wir einschliefen. Seit dieser Nacht schliefen wir immer in unseren Kleidern, aus Angst vor Überfällen. Jetzt hatten wir seit über vierundzwanzig Stunden weder etwas gegessen noch getrunken. Dieser Tag hatte unser Leben für immer verändert, nichts war mehr so wie früher. Was würde morgen auf uns warten?
   Es war eine vergleichsweise ruhige Nacht. Heidau war kampflos übergeben worden. Die Front schien sich etwas entfernt zu haben, Richtung Westen. An diesem verschneiten Tag ereignete sich eine Tragödie bei der Familie Jüttner. Beim Einmarsch der Russen gab es in Oberheidau ein Massaker. Der polnische Knecht des Bauern Jüttner hatte einem Soldaten gesagt, er sei schlecht behandelt worden, ob zu Recht oder Unrecht kann ich nicht sagen. Daraufhin wurde die ganze Familie erschossen und mit ihnen dreißig deutsche Flüchtlinge, die mit ihren Gespannen von der russischen Front überrascht worden waren. Tage später traute sich die alte Nachbarin Frau Grindel auf den verlassenen Hof und fand die Leichen in der Scheune. Liesel, eine Tochter Jüttners, war schwerverletzt und lag unter den toten Familienmitgliedern. Sie konnte mehr tot als lebendig geborgen werden. Am gleichen Februartag wurden noch mehrere alte Männer erschossen, die ich aber nicht kannte und Ruths Freundin Gerda Dittrich sagte, es waren Fremde.
   Am nächsten Morgen gingen wir ohne zu frühstücken in unser Haus zurück und die drei tschechischen Frauen Pollock halfen uns etwas einzupacken. Die Rotarmisten hatten Heidau schon in der Nacht verlassen.
   Mama steckte Bettwäsche und Decken in neue Jutesäcke. Das Geschirr und Porzellan wurde in große braune Körbe mit zwei Griffen gepackt. Wir befanden uns alle in der Diele vor der Küche und halfen so gut es ging. Plötzlich kamen russische Soldaten, rissen die Tür auf und riefen: „Uri, Uri!“ Uri bedeutete Uhr. Papa hatte keine Armbanduhr mehr, selbst die schöne Taschenuhr, die er sonst in der Brusttasche seiner Jacke trug, gab es nicht mehr. Er hatte sie entweder schon vorher abgenommen bekommen oder hatte sie gegen etwas getauscht. Mama gab dem ersten Russen ohne zu zögern und voller Angst ihre goldene Armbanduhr, doch der zweite Soldat wollte auch eine. Sie hatte ja keine mehr und holte stattdessen ihr Schmuckkästchen aus dem Versteck. Der Russe war mit dem Kästchen nicht zufrieden, schrie sie an und nahm es dann aber doch. Uhren waren die absolute Beute, jeder wollte Uhren. Wir wurden mit Waffen bedroht und angeschrien, konnten aber nichts machen. Wir hatten nichts mehr und ich glaube, Papa zeigte seine leeren Taschen. Danach gingen sie schimpfend wieder in den Hof und Papa sagte, ich solle Ruths Kommunionkerze vom Dachboden holen und ich lief los. Wir wollten sie auf unsere Reise mitnehmen, doch kaum kehrte ich mit ihr zurück, nahm sie mir ein Soldat schon wieder ab. Ich nahm mir vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein und Schätze dieser Art in meiner Kleidung zu verstecken. In der gleichen Truppe gab es welche, die offensichtlich kein Wasserklosett kannten, denn sie tranken aus der Schüssel. Ich konnte das nicht verstehen. Andere stritten sich um eine Flasche Parfüm, die sie dann auch austranken, weil sie Alkohol enthielt. Später fanden wir eine unserer Scheibmaschinen im Graben, nachdem die Sowjets festgestellt hatten, dass sie keine Musik machte. Uns wurde klar, dass sie noch nie eine solche Maschine gesehen hatten.
   Irgendwie entspannte sich die Lage zu unserem Glück, vielleicht weil sie weiterziehen mussten. Jedenfalls waren die Zugochsen inzwischen angespannt, und wir verließen den Hof mit vier Planwagen über die gepflasterte Straße in Richtung Parchwitz. Einige Polen hatten auch ihre Sachen auf die Wagen geladen und gingen nebenher. Mama, Ursula und ich saßen auf einem luftbereiften Wagen, auf dem auch die Habe der Familie Michner untergebracht war. Papa und Ruth gingen zu Fuß, wobei Ruth noch ihr schönes Fahrrad schob, das ihr allerdings schon nach etwa zwei Kilometern von einem Russen abgenommen wurde. Schweren Herzens ließen wir Großmutter Pauline und Hans Krause zurück. Für meinen verzweifelten Papa musste es eine aussichtslose Herausforderung gewesen sein. Die Großmutter war nicht transportfähig und er musste seine Familie beschützen. Eine dramatische Situation.
   Mit unbeschreiblicher Wut und Resignation ging unsere Reise los. Auf dem Schäferberg schickte Papa Ruth zu uns auf den Wagen, weil viele Gefallene blutüberströmt im Schnee lagen. Sie waren verstreut, hatten keine Mäntel mehr und ihre nackten Füße konnte man auch von weitem noch sehen. Es war ein Bild des Schreckens, der Schnee war rotgefärbt vom Blut der Leichen. Diesen Anblick werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Entlang der ganzen Strecke lagen tote deutsche Soldaten in den Gräben. Ich sah nur die rechte Seite der Straße, weil die Kapuze meines neuen Schaffellschlafsacks den Blick auf die linke Seite versperrte. Ich bin mir aber sicher, dass es auf der anderen Seite genauso aussah. Wir drei Kinder hatten die Schaffellkombinationen mit eingefassten Schlitzen für die Hände und wir froren noch nicht. Die ganze Gruppe sollte eigentlich nach Osten ziehen, musste aber einen großen Bogen um das umkämpfte Breslau machen, und so ging es nordwärts Richtung Oder.
   Es ist derselbe Schäferberg, auf dem Friedrich der Große am Vorabend der Schlacht bei Leuthen die berühmte Rede an seine Offiziere gehalten hatte, nachdem bekannt geworden war, dass der Feind mit großer Übermacht entgegenkam. 
Sie fand am 5. Dezember 1757 während des Siebenjährigen Krieges statt. In ihr standen sich der preußische König Friedrich II. und das österreichische Heer unter Führung des Prinzen Karl Alexander von Lothringen gegenüber. Friedrichs Feldzugsplan sah vor, den Hauptgegner Österreich in Böhmen schnell zu schlagen, bevor Frankreich und Russland zu Hilfe kommen konnten. Hier die Rede:
   „Sie wissen, meine Herren, dass es dem Herzog von Lothringen gelungen ist, Schweidnitz (Swidnica) zu erobern, den Herzog von Bevern zu schlagen und sich Breslaus zu bemächtigen, während ich gezwungen war, den Fortschritten der Franzosen und Reichsvölker Einhalt zu tun. Ein Teil von Schlesien und die Hauptstadt der Provinz mit allen Kriegsvorräten sind dadurch verlorengegangen. Meine Widerwärtigkeiten wären aufs höchste gestiegen, setzte ich nicht unbegrenztes Vertrauen in Ihren Mut, Ihre Standhaftigkeit und Ihre Vaterlandsliebe, die Sie bei so vielen Gelegenheiten bewiesen haben. Es ist fast keiner unter Ihnen, der sich nicht durch eine ehrenvolle Handlung ausgezeichnet hätte, und ich schmeichle mir daher, Sie werden es auch jetzt nicht an dem mangeln lassen, was der Staat von Ihrer Tapferkeit zu fordern berechtigt ist. Ich würde glauben, nichts getan zu haben, ließe ich die Österreicher im Besitz von Schlesien. Lassen Sie es sich also gesagt sein: Ich werde gegen alle Regeln der Kunst die beinahe dreimal stärkere Armee des Prinzen Karl angreifen, wo ich sie finde! Es ist hier nicht die Frage von der Anzahl der Feinde noch von der Stärke ihrer auserwählten Stellung. Alles dies, so hoffe ich, wird die Herzhaftigkeit meiner Truppen und die richtige Befolgung meiner Dispositionen zu überwinden wissen. Ich muß diesen Schritt wagen, oder es ist alles verloren! Wir müssen den Feind schlagen oder uns alle vor seinen Batterien begraben lassen. So denke ich, so werde ich handeln. Bitte, machen Sie diesen meinen Entschluss allen Offizieren und Soldaten der Armee bekannt und schärfen Sie jedermann ein, dass ich mich für berechtigt halte, unbedingten Gehorsam zu fordern. Wenn Sie übrigens bedenken, dass Sie Preußen sind, werden Sie sich gewiss dieses Vorzugs nicht unwürdig machen wollen. Sollte aber einer unter Ihnen sein, der davor zurückschreckt, die letzte Gefahr mit mir zu teilen, der kann noch heute seinen Abschied erhalten, ohne den geringsten Vorwurf von mir zu erleiden.“ 
An dieser Stelle rief der Major Konstantin von Billerbeck dazwischen: 
„Das müsste ja ein infamer Hundsfott sein!“ 
Friedrich beendete seine Ansprache mit: 
„Schon im Voraus war ich überzeugt, dass mich keiner von Ihnen verlassen würde. Ich rechne also auf Ihre Hilfe und auf den Sieg. Sollte ich fallen und Sie für Ihre Verdienste nicht belohnen können, so muss es das Vaterland tun. Gehen Sie nun in das Lager und wiederholen Sie den Regimentern, was Sie von mir gehört haben. Noch eins, meine Herrn. Das Regiment Kavallerie, das sich nicht gleich, wenn es befohlen wird, unaufhaltsam in den Feind stürzt, lasse ich nach der Schlacht absitzen und mache es zu einem Garnisonregiment. Das Bataillon Infanterie, das – es treffe, worauf es wolle – auch nur zu stocken anfängt, verliert die Fahne und das Seitengewehr, und ich lasse ihm die Litzen von der Montur schneiden. Nun leben Sie wohl, meine Herren! In kurzer Zeit haben wir den Feind geschlagen, oder wir sehen uns niemals wieder.“
Die Schlacht wurde gewonnen und wir befanden uns jetzt genau an dieser Stelle, um unseren eigenen Kampf zu führen.
   Unsere Reise ging weiter. Sie führte durch den Schnee und ich hatte den Eindruck, wir wären die einzigen Menschen im ganzen Land. Wir verstanden die russischen Befehle nicht und ich hatte Angst, suchte immer Mamas Nähe, der es natürlich genauso ging. Schweigend gingen die Stunden dahin, die Reise schien endlos. Mein Magen war leer und krampfte sich zusammen.
   Abends hielten wir in einem Dorf und wegen der großen Kälte wurde in einem Gasthaussaal Stroh ausgelegt, in dem wir die Nacht verbringen sollten. Russische Soldaten zählten die Ankömmlige. Wir Kinder krabbelten wieder in unsere Fellschlafsäcke, die wir für den kurzen Weg vom Wagen zum Saal ausgezogen hatten. Alle anderen hatten Wolldecken, Kleidungsstücke und was immer sie nutzen konnten, zum Zudecken. Bevor wir jedoch zum Schlafen kamen wurde die Saaltür aufgerissen und die Soldaten leuchteten mit brennenden Kienspänen in die Gesichter der Gefangenen. Sie zählten erneut ab und deuteten auf die Frauen, die mitkommen sollten. Papa hatte Ruths Kopf unter die Decke gesteckt und sie wurde nicht entdeckt, demzufolge auch nicht mitgezählt. Die Russen kannten die Gesamtzahl und als sich herausstellte, dass eine Frau fehlte, wurde es laut. Papa bat Frau Swoboda, die aufgrund ihres höheren Alters nicht ausgesucht worden war, anstelle von Ruth zu gehen. Alle wussten, dass den ausgesuchten Frauen Vergewaltigungen bevorstanden. Sie hatte keine Kinder und ihr Mann war Soldat. Sie nickte ohne zu zögern, stand auf und ging tapfer ihrem Schicksal entgegen. In meiner Erinnerung habe ich ihr ein Denkmal gesetzt, ich werde dieses Opfer nicht vergessen.
   Ruths Freundin aus der Glockschützer Zeit, Rosel Priwattke, hatte sich nach der ersten Nacht auf einem Dachboden erhängt. Sie konnte mit der Erinnerung an eine russische Vergewaltigung nicht weiterleben. Das erfuhren wir natürlich erst viel später. Es gab unzählige Selbstmorde aus dem gleichen Grund. Der kommunistische Führer Stalin hatte seine Truppen ermutigt, Vergewaltigungen durchzuführen.
   Der Weg am nächsten Tag sollte über Steinau an der Oder führen. Wir wurden von russischen Truppen angehalten, denn die Oderbrücke war im Kampf beschädigt worden und nicht mehr benutzbar. Die Russen befahlen den polnischen Männern, sie zu reparieren. Papa galt ja als Pole und war somit auch betroffen. Wir anderen suchten ein Haus in der Nähe, und die Frauen machten Feuer in den Öfen. Wir fanden eine Leiter, die auf den Dachboden führte, und sofort beschlossen die jungen Frauen und ein paar der jungen Männer sich in diesem Raum vor den Zugriffen der Russen zu verstecken. Ruth kletterte mit ihnen nach oben, danach wurde die Leiter hochgezogen und die Klappe wurde von oben verschlossen. Ruth und die anderen waren vorerst in Sicherheit. Zusammen mit den Polen wohnten wir eine Woche in diesem kleinen verlassenen Haus, in dessen Küche für alle Bewohner gekocht wurde. Da es nicht viel gab, wurden wir immer schwächer und unsere Gesichter veränderten sich schnell. 
   Wir waren halb erfroren, müde und immer hungrig. Unsere Hände strotzten vor Schmutz und wir gaben es bald auf, sie mit Schnee zu reinigen. Es dauerte einfach zu lange, bis sie wieder wärmer wurden. Unsere Kleidung litt natürlich auch, weil wir sie immer nur notdürftig flicken konnten.
   Die Plane unseres Wagens wurde schon in der ersten Nacht gestohlen. Auch der Großteil unserer Habe war nach kurzer Zeit verschwunden. Wir hatten nun keine Decken und Schlafsäcke mehr. Für mich war das der nächste Schock. Was konnte man uns noch wegnehmen? Wir hatten alles verloren, wir hatten Hunger und ich konnte mir nicht vorstellen, was morgen sein würde. Unsere Familie musste jetzt mehr denn je zusammen halten. Mir tat alles weh und wie die anderen war ich total erschöpft. Es sprach schon lange keiner mehr von Zukunft oder dass wir wieder in Frieden leben würden. Ich vertraute meinen Eltern mehr, als dass ich es in Worte fassen könnte. Das waren meine einzigen Gedanken in dieser Kälte und Hoffnungslosigkeit. Wir Kinder waren erzogen worden nicht zu lügen und jetzt mussten wir ständig lügen und Rollen spielen, um zu überleben. Ein einziger Fehler oder Verrat hätte unsere Chancen auf einen Schlag vernichtet. Ich hielt mich bei Mama auf, die mit den anderen Frauen die Wäsche der Russen waschen musste. Unter dem Mist eines Bauernhofes wurden nach dem Ausschütten des Waschwassers die Beine einer toten Frau sichtbar. Es war ein schrecklicher Anblick, aber ich glaube nicht, dass es mich überraschte.
   Die Familie Lilie kam mit uns nach Steinau, fuhr aber auf einem anderen Wagen. In Steinau selbst bat mich jemand aus der Familie, mit dem vierjährigen Jungen spazieren zu gehen, damit er an die Luft kam. Es traute sich niemand auf die Straße und sie dachten wohl, Kinder seien sicher. Ich ging mit ihm und sagte, er möge nicht sprechen, damit die Soldaten nicht merkten, dass wir Deutsche waren. Aber wie Kinder so sind, er hielt den Mund nicht still. Mir wurde klar, dass die Gefahr einfach zu groß wurde und ich musste schnell eine Entscheidung treffen. Ich drehte also um und ging mit ihm wieder zurück ins Haus. Dort wurde ich erstaunt angesehen und gefragt, warum wir schon wieder da wären. Ich hatte Angst, sagte es der Mutter des Kleinen und jemand aus der Familie schaute mich groß an und sagte zu dem Jungen, er solle auf deutsch „Guten Tag, mein Herr,“ sagen, wenn ein Soldat käme. In diesem Moment fehlten mir die Worte. Kann jemand so naiv sein? Als ob sich ein mit einer Maschinenpistole bewaffneter Russe davon aufhalten lassen würde! Erst viel später hörten wir von den Greueltaten der Roten Armee, die sie an Kindern begangen hatten. Zahllose Säuglinge und Kleinkinder wurden vor den Augen der Mütter mit voller Wucht gegen Wände und Mauern geworfen, bis sie mit zertrümmerten Schädeln tot liegenblieben. Selbst danach machten sich die Soldaten noch einen Spaß daraus, indem sie die leblosen, blutüberströmten Körper mit harten Tritten bis zur Unkenntlichkeit bearbeiteten. Nachdem die Kleinkinder umgebracht waren, wurden die älteren Geschwister und Mütter auf grausamste Weise vergewaltigt und in vielen Fällen zu Tode geprügelt. Eine Menge der überlebenden Frauen nahmen sich danach das Leben. Ich führte den Jungen jedenfalls nicht mehr aus. 
   Nach einer Woche harter und beschwerlicher Arbeit konnte die Brücke auf einer Fahrspur wieder passiert werden; denn die Männer hatten das beinahe Unmögliche möglich gemacht. Papa sah sehr müde aus und hatte kleinere Verletzungen an den Händen und Knien. Essen gab es weiterhin viel zu wenig, die Stimmung war mehr als schlecht. Papa gab unseren Wagen und einen Ochsen an eine Gruppe Polen ab, die dann über die reparierte Brücke nach Osten zog. Die deutsche Familie Michner fuhr mit ihnen. In einem der Ställe fand Papa einen alten Wagen mit Holzrädern, vor den er den verbliebenen Ochsen spannte. 
   Papa gab nicht auf und fasste einen mutigen Entschluss: er konnte fließend polnisch und erklärte den Russen, dass er seine kranke Mutter abholen musste. Das erschien glaubhaft und man ließ uns gehen. Wir luden unser Gepäck auf den großen Handwagen und fuhren wieder Richtung Heidau zurück. Unterwegs hielten uns mehrfach Kontrollen an und Papa musste seine Geschichte immer wieder erzählen. Mama saß übergebeugt und vermummt auf dem Wagen und hatte ihr Kopftuch tief ins Gesicht gezogen. Sie spielte krank und stumm, was sie sehr überzeugend machte und ihr nicht schwerfiel. Ihre polnischen Sprachkenntnisse reichten nicht aus und Papa wählte diese Taktik, damit sie sich nicht verriet. Ruth wurde unter dem Gepäck verborgen und musste sich absolut ruhig verhalten, Papa lief vorne links neben dem Ochsen und führte ihn an einem Strick, Ursula und ich liefen frierend im Schnee nebenher. Wir sprachen nicht, worüber auch? Außerdem war es in der Kälte viel zu anstrengend. Wir sahen immer noch Leichen auf beiden Seiten der Straße, sie hatten jetzt noch weniger an als auf dem Hinweg. Es war ein grausiger Anblick und mit nichts zu vergleichen. Ich sah in starre Augen und schmerzverzerrte Gesichter, die mich noch lange in meinen Träumen verfolgten. Dieses Mal konnte uns Papa nicht mehr beschützen. Unsere unzureichenden Schuhe waren nass, wir hatten kalte Füße, und die Strecke schien genauso endlos wie auf dem Hinweg.
Am späten Nachmittag kamen wir wieder zu Hause an und unser Dackel Strolch kam uns freudig entgegen. Papas Jagdhund Minka war schon beim Einmarsch der Russen erschossen worden. Im Hof lagerten russische Soldaten. Einer von ihnen nahm dann Strolch in einem Lastwagen mit. Damit war auch das letzte unserer Haustiere weg, worüber ich sehr traurig war. Ich wollte weinen, doch es kamen keine Tränen mehr. Aber es sollte noch schlimmer kommen.
 



8. Großmutter Pauline
 
   Unsere verletzte Großmutter war am elften Februar verstorben. Der alte Krause hatte noch eine Ärztin gefunden, die die Wunde behandelte, jedoch vergeblich. Ein Glassplitter der Fensterscheibe, die durch die russische Kugel zerstört worden war, hatte den Weg zu ihrem Herzen gefunden. Als wir ankamen, war unsere liebe Großmutter schon im Garten beerdigt. Krause hatte sie in noch ungebrauchte Gummischürzen aus der Gerberei gewickelt und ohne Sarg begraben. Ich weinte bitterlich, die Tränen flossen wieder. 
   Meine Enttäuschung und Verzweiflung war riesengroß, da ich mir eine Zukunft ohne sie nicht vorstellen konnte. Wir waren an einem Punkt angelangt, wo nur das Jetzt und Hier zählte. Es ging nur noch darum, das Heute zu überleben. Ich glaube, in diesen Tagen erwachsen geworden zu sein. Ich hatte keine andere Wahl, die Tage des Spielens waren längst vorbei, an mein letztes Lachen konnte ich mich schon nicht mehr erinnern. Ich sah, dass sich um mich herum alles zum Schlechteren entwickelte und ich war unsicher, was mir neu war. Die letzten Tage waren so grausam, dass ich nicht glaubte, jemals einem anderen Erwachsenen als den Familienmitgliedern vertrauen zu können. Mir war sehr kalt.
   Der Ochse wurde abgespannt und im Ziegenstall untergebracht. Die Ziegen waren gestohlen worden und zwei Tage später erging es dem Ochsen genauso.
   Unsere Kleiderschränke waren leer geräumt, nur ein paar wenige Kleidungsstücke lagen auf dem Boden. Wir brachten alles wieder in Ordnung, so gut es ging, und es war klar, dass wir kaum noch etwas zum Anziehen hatten. 
   Papa wurde von den Russen zum Einsammeln der Kühe geschickt, die in den Wäldern umherirrten und vor Schmerz brüllten, denn sie mussten ja gemolken werden. Er trug eine weiße Binde am Arm und wurde von den Polen mit Ausweispapieren ausgestattet. Die eingesammelten Kühe wurden dann in unseren Ställen versorgt. Im Vorjahr hatte Papa Farbstoffe auf Vorrat gekauft und lagerte sie auf dem Dachboden für den Neuanfang nach dem Krieg, weil er befürchtete, die Preise würden drastisch steigen. Die Russen hinterließen so ein Durcheinander, dass sich das Farbpulver mit Zuckerrübensirup vermischte und alles unbrauchbar machte. Er hatte auch einen modernen Mähdrescher bei der Firma Claas in Hamburg bestellt, zahlte ihn mit 20.000 Reichsmark an, der aber auf Grund der Umstände nie ausgeliefert wurde, bis heute nicht. Eine Rückzahlung hat es nie gegeben.
   Russische Lastwagen fuhren unsere Vorräte ab. Mama und ich trugen eimerweise Kohlen, Briketts und Weizen in unseren Keller und in den Backofen in der Diele. Man ließ uns in Ruhe und schickte uns nicht weg. Die Bestände waren groß und wir hatten genug Zeit, zu retten, was zu retten war.
   In Heidau schliefen wir zuerst in Großmutter Paulines Küche, weil es dort warm war. Die anderen Räume konnten wir nicht heizen. Die Betten standen vor dem Küchenfenster, damit war der Ausguss mit Wasserhahn zugestellt, aber es gab ja sowieso kein fließendes Wasser mehr. Außerdem gab es keinen Strom, kein Radio, kein Telefon und keine Zeitung. Wir befanden uns wieder in der Steinzeit, es begann die Zeit der Einschränkungen. Die Geschäfte wurden geschlossen und was man jetzt nicht hatte, war nur sehr schwer zu bekommen. Es gab zum Beispiel keine Waschmittel mehr. Wir fanden noch einen Behälter mit einem Wollwaschmittel für Nerzfelle in der Gerberei, das wir für uns selbst, die Kleidung und das Geschirr benutzten.
   Die Familie Dittrich war schon am 21.1.1945 mit einem Wagen, zwei Pferden und zwei Ochsen in Richtung Zeicha geflüchtet. Sie wurde von ihren Verwandten, den Familien Tschäpe und Menzel begleitet, die auch ihre Wagen und Tiere hatten. Sie alle kamen nicht sehr weit, denn schon in Kunitz brach eine Achse an Dittrichs Wagen. Trotzdem flohen sie weiter ohne den Wagen und kamen am neunten Februar in Fellendorf an. Dabei wurden sie von russischen Truppen überrascht, die ihre Stalinorgeln (ein Spitzname für die russischen Geschütze, die bis zu vierzig Raketengeschosse gleichzeitig abfeuern konnten) einsetzten und weithin zu hören waren. Die Russen schickten die drei Familien und die Fellendorfer mit einer einzigen Evakuierungsaktion in Richtung Osten. Sie kamen bis Gross-Beckern vor Liegnitz. Am zweiten Tag liefen sie nach Kunitz und wohnten vierzehn Tage bei einer Kusine aus Menzels Familie, die auch schon auf der Flucht war. Frau Dittrich und Frau Menzel, beide etwa sechzig, gingen dann zu Fuß nach Heidau zurück, um zu sehen, ob das Haus noch stand und man dort leben könnte. Es gab nur einen einzigen Mann in der Gruppe, Ernst Dittrich, der schon über siebzig war. Alle drei Familien kamen wieder nach Heidau. Die Fellendorfer blieben in Kunitz, bis sich die russische Front weiter nach Westen bewegte und danach zogen sie wahrscheinlich wieder nach Hause. Wir bekamen keine Nachricht und trafen die drei Familien erst später wieder, da sie und wir uns für einige Zeit nicht aus den Häusern trauten, und so wusste keiner von der Anwesenheit der anderen.
 



9. Unser Vater Artur
 
   Am 1. März 1945 erschienen drei Russen in schwarzen Ledermänteln auf unserem Hof. Mama hatte gerade einen Kuchen ohne Eier für meinen elften Geburtstag gebacken. Eier waren absolute Mangelware, doch Mama brachte es irgendwie fertig, ohne sie auszukommen. Der himmlische Geruch des Kuchens lag in der Luft, und ich konnte es kaum abwarten, ein Stück zu essen, als diese drei Männer Papa aufforderten, ihnen einen Weg zu zeigen. Ruth lief mit und sah, wie er in ein Auto einsteigen musste und sie zusammen den Hof in Richtung Liegnitz verließen. Ich stand am Fenster und war ziemlich verwirrt. Papa würde doch an meinem Ehrentag nicht wegfahren? 
   Er kam an diesem Tag nicht zurück und Mama mit Ruth versuchten, mich zu beruhigen. Am nächsten Tag warteten wir hoffnungsvoll auf seine Rückkehr, es war ja nicht das erste Mal, dass er abgeführt worden war. Wahrscheinlich handelte es sich um eines der häufigen Verhöre und sie würden ihn dann wieder laufen lassen. Als keine Nachricht kam, waren wir uns am zweiten Tag nicht mehr sicher, ob wir ihn jemals wiedersehen würden. 
   Eines Tages im April war Ruth gerade auf Neumanns Plumpsklo, da hörte sie Motorengeräusche im Hof und spähte mit Schrecken durch die kleine herzförmige Öffnung in der Tür. Zwei russische Militärlastwagen hielten an und die Motoren wurden abgestellt. Zwanzig Soldaten sprangen herunter und zwei von ihnen brachen die Haustür auf. Sie gingen hinein und fanden ein junges Mädchen mit einem Gipsbein allein im Wohnzimmer vor. Frau Neumann war außer Haus, und so hatten die Soldaten ein leichtes Spiel. Nacheinander wurde sie von allen zwanzig vergewaltigt. Ruth wusste zu diesem Zeitpunkt nichts von dem Mädchen, weil es erst einen Tag zuvor bei Frau Neumann abgegeben worden war. Ihre Mutter suchte eine Bleibe und einen Wagen oder eine Karre für ihre Tochter. Sie waren ganz auf sich gestellt, der Vater war im Krieg gefallen. Ruth verhielt sich absolut ruhig in ihrem Häuschen, weil sie verständlicherweise große Angst hatte. Es hätte ja sein können, dass ein oder mehrere Soldaten das Klo benutzen wollten oder durch ein Geräusch angelockt werden konnten.
   Es dauerte lange, bis die Soldaten wieder grölend abzogen. Sie hatten bestimmt ein paar Flaschen Wodka dabei. In den Häusern gab es schon lange keinen Alkohol mehr. Das Schicksal hatte Ruth einmal mehr verschont und als sie sich sicher fühlte, kam sie nach Hause und erzählte mit einem Zittern, was sie gesehen hatte. Frau Neumann sprach später mit Mama und da erfuhren wir erst von dem grausamen Erlebnis des Mädchens. Sie machte sich große Vorwürfe, dass sie das Haus verlassen hatte, aber was hätte sie gegen bewaffnete Männer ausrichten können? Es gab keine Moral, keine Gerechtigkeit mehr. Jeder Tag war ein Kampf ums Überleben und oft hatte ich Angst, meine Familie zu verlieren. Durch das magere Essen waren wir alle geschwächt und ich erinnere mich, dass ich den Geschmack von frischem Obst und Schokolade ziemlich vergessen hatte. Wir lebten noch in unserem Haus, doch unsere Heimat hatten wir verloren. Die Menschen um uns hatten sich verändert, das Straßenbild spiegelte die ganze Katastrophe wider. Wo wir früher gespielt hatten, war der Boden mit Blut getränkt, manchmal fanden wir Munitionsteile und Uniformknöpfe. Wir hoben sie nie auf, sondern gingen in einem Bogen daran vorbei. Vielleicht war es ja verboten, mit diesen Stücken erwischt zu werden und wir wollten deshalb kein Risiko eingehen.
   Eine meiner Klassenkameradinnen wurde von russischen Soldaten an der Straße nach Liegnitz vergewaltigt und aufs Übelste misshandelt. Ich habe sie dann nie wieder gesehen, denn sie und ihre Mutter verließen Oberheidau kurz danach, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ihr Vater war in den letzten Kriegstagen in Berlin gefallen und es war eine Seltenheit, diese traurige Botschaft zu erhalten, denn im allgemeinen Chaos ging fast alles unter. Wir lebten in einer Isolation, was zur Folge hatte, dass Nachrichten nur mündlich übermittelt wurden. Vereinzelt kamen deutsche Flüchtlinge aus westlichen Gebieten auf ihrem Weg in ihre alte Heimat zu uns, denn sie sahen Rauch aus unserem Schornstein aufsteigen und baten um etwas Essen und ein Lager für die Nacht. Wir nahmen auf soviel wir konnten, und hörten uns ihre Geschichten an. In jeder Familie gab es Tote und Verschollene. Aussichten auf eine Verbesserung gab es keine mehr für uns. Ich dachte, wir müssten für immer flüchten und uns verstecken, wir würden nie mehr Geld haben und uns menschenwürdig ernähren können.
 



10. Ruths Versteck und der Weg mit Hilda
 
   Hans Krause führte die Lohnbuchhaltung seit der Glockschützer Zeit, was keine gute Entscheidung war. Kurz vor dem Kriegsende entdeckte der Steuerberater Schieweg, dass Krause für seine jährlichen Urlaubsreisen zu seiner Tochter Grete nach Königsdorf in Ober-schlesien Lohngelder unterschlagen hatte. Alles Geld wurde damals wöchentlich ausgezahlt, keiner der Arbeiter hatte ein Bankkonto. Jede Woche kam eine Zahlung des Bankhauses Eichborn mit der Post. Mama hatte einen Schlüsselbund an ihrem Gürtel und verwaltete das Geld im Tresor. Im Vergleich zu Hans Krauses späteren Untaten war die Veruntreuung von Geld nur eine Bagatelle. Niemand außerhalb der Familie wusste von Krauses tatsächlichem Charakter, unter dem wir zu leiden hatten. Das Schlimmste war, dass er Papa verleumdet hatte und wir glaubten, deshalb käme Papa nicht zurück.
   Papa war in Liegnitz gefangen. Herr Seidel, Besitzer des Schützenhauses in Parchwitz, wurde wegen seines hohen Alters entlassen und kam Anfang Mai 1945 auf seinem Nachhauseweg bei uns vorbei, um uns Grüße von Papa auszurichten. Papa wurde aufgrund seines Alters von vierzig Jahren in die russische Gefangenschaft abtransportiert. Das war ein harter und unerwarteter Schlag für uns alle. Was sollten wir nun tun? Nur Männer um siebzig und darüber durften nach Verhören wieder nach Hause gehen. Die Gefangenen kampierten unter freiem Himmel in einem umzäunten Gebiet. 
   Krause wurde plötzlich von den Sowjets abgeholt, nach Liegnitz gebracht und dort verhört. Bei den Vernehmungen nach dem Einmarsch der Russen bezeichnete er Papa als Nazi und er sagte später zu Mama: 
„Artur kommt nicht mehr zurück, dafür habe ich gesorgt!“
Seine Hoffnung war, Mama würde sich mit ihm einlassen. Was für ein schäbiger Gedanke. 
   Ehe Krause zurückkam, wohnte Frau Neumann bei uns. Wir rückten zusammen und breiteten Matratzen im Schlafzimmer aus. Frau Neumann schlief auch in dem Zimmer, sie und Mama hatten noch Betten. Wir wohnten zu dieser Zeit in Großmutters Wohnung, weil Ukrainerfrauen, die unsere und die eingesammelten Kühe der Nachbarn versorgten, in unseren Räumen lebten. Mama und Ruth mussten auch mithelfen und bekamen dafür Milch. Ruth konnte bis dahin nicht melken, musste es aber lernen. Beide arbeiteten auch hart auf den Feldern und beklagten sich nicht. Der alte Krause schlief im Wohnzimmer auf dem Sofa, auf dem meine liebe Großmutter gestorben war.
   Frau Neumann hatte beim Einmarsch der Russen ihren behinderten Sohn verloren. In ihrer Scheune wurden zwei desertierte deutsche Soldaten gefunden und so war er gleich mit ihnen erschossen worden. Sie hatte die drei in ihrem Garten beerdigt. Ebenso waren am ersten Tag in unserer Dorfstraße ganz in der Nähe zwei alte Männer erschossen worden, die mit ihren Frauen in ihren kleinen Arbeiterhäuschen wohnten, krank in ihren Betten gelegen hatten und nicht mehr flüchten konnten.
   Ich weiß nicht mehr, ob ihr Mann in diesem Zusammenhang auch ums Leben kam, oder ob er kurz vorher gestorben war. Jedenfalls war Frau Neumann eine ziemlich verwirrte Frau, die jeden Morgen verkündete, sie würde am nächsten Abend zu Hause schlafen, weil die Jalousien geklappert hätten und sie deshalb nicht schlafen konnte. Der Stress und die Angst forderten ihrem Preis. 
   Monatelang hatten wir jede zweite Nacht den russischen Nachschub im Hof und die Offiziere im Haus. Unser Glück waren die Ukrainerinnen, die das Erdgeschoss bewohnten, sich Blusen aus den bunten Übergardinen für den Sommer nähten und die Russen mit dem Nötigsten versorgten. In jener Zeit kam kaum ein Soldat nach oben. Eine dieser fremden Ukrainerinnen hatte einen kleinen Sohn, auf den ich manchmal aufpasste. Er war etwa eineinhalb Jahre alt und wurde Wowa genannt. In Wirklichkeit hieß er Wolodja und ich bekam für meinen Einsatz mehrere Male ein Stück selbstgemachten Käse von der Mutter. Es war eine Art Mozarella, nur etwas fester. 
   Papa hatte uns folgendermaßen instruiert: wenn uns Russen gegenüber stehen sollten, musste Ruth in Ohnmacht fallen, Mama sie auffangen, Ursula schreien und auf den bereitstehenden Eimer gehen, ich sollte Wasser holen. Als es dazu kam, verhielten wir uns genau so und hofften auf das Beste. Kreidebleich waren wir ohnehin alle. Das Ablenkungsmanöver hat mit viel Glück geklappt.
   Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie Papa gelitten haben muss, uns in dieser Hölle allein zurückzulassen. Mama und wir Kinder waren vollkommen unvorbereitet, unselbständig, ausgeliefert. Doch wir entwickelten Überlebensstrategien, die er sicher nicht für möglich gehalten hatte. Den Brunnen für das Trinkwasser hatte er noch kurz vor seiner Abholung aufgedeckt, mit dem schweren Stein hätten wir unsere Probleme gehabt. Er zeigte uns, wie man das Wasser schöpfen musste und er schärfte uns ein, das Feuer im Herd nicht ausgehen zu lassen, wenn keine Streichhölzer mehr da sein sollten. Er zeigte uns das alles, aber wie sollte er wissen, dass wir es auch so machen würden? Manchmal ging das Feuer doch im Sommer aus, und so ging ich zum Nachbarn Jungfer und holte neues mit einem Kienspan. 
Er war es auch, der uns half, die Haustüren zu sichern. Die vordere Haustür ging nach innen auf, und so wurden rechts und links dicke Eisenhaken neben dem Türrahmen in die Mauer geschlagen und eine stabile Eisenstange quer eingelegt. Die schwere Eichentür hielt immer stand, aber oft mussten wir sie öffnen, wenn uns gedroht wurde, das Haus niederzubrennen.
Die hintere Tür zum Garten ging nach außen auf und so wurde eine Holzstange mit einem Strick um die Klinke geschlungen und gedreht bis sie gegen den Türrahmen festsaß. Tagsüber wurden die Türen nur mit Schlüsseln abgeschlossen, denn Ruth musste ja fliehen können, wenn auf der anderen Seite Gefahr drohte. Es kam natürlich auch vor, dass vorne und hinten gleichzeitig russische Soldaten standen. Ruth rannte dann sofort in den Keller, der auch noch einen Ausgang hatte. Da dieser Keller als Luftschutzbunker ausgestattet war, ging sonst niemand hinein.
   Nachdem Papa in Gefangenschaft gekommen war, Mama sehr krank war, Ruth versteckt werden musste und zudem der alte Krause sein wahres Gesicht zeigte, entwickelte ich ein Verantwortungsbewusstsein und in einer Geschwindigkeit, die mir jetzt im Nachhinein selbst unwahrscheinlich vorkommt. Aber es war so, denn es hatte mir den Spitznamen „Mami“ eingebracht. 
   Etwa in dieser Zeit geriet Papas Bruder Otto in amerikanische Gefangenschaft auf deutschem Boden. Er hatte sich mit seiner kleinen Familie bis weit in den Westen Deutschlands durchgeschlagen. Nun musste er hungern und hatte keinen Kontakt mehr zu seinen Lieben. Der Hunger war so schlimm, dass einige Gefangene sogar Gras aßen, um überhaupt etwas im Mund zu haben. Nach etwa einem halben Jahr kam er endlich frei.
   Ein russischer Offizier betrat unser Zimmer und sagte auf deutsch „Guten Tag.“ Ruth hatte sich schon versteckt, Ursula und ich suchten hinter Mama Schutz und machten keine Bewegung. Der Offizier sprach etwas deutsch und fing an, sich mit Mama zu unterhalten, vielleicht wollte er seine Sprachkenntnisse testen. Es hörte sich so an, als ob er die Sprache schon vor dem Krieg verstanden hätte. In diesem Moment hörte ich ein Knarren auf der Treppe und erschrak. War das Ruth gewesen? Sie wird doch nicht hereinkommen wollen? Ich fasste all meinen Mut zusammen und ging zur Tür, nur darauf wartend, zurückgerufen zu werden. Aber der Offizier kümmerte sich nicht um mich, und ich ging nach draußen. Ich drehte mich kurz um, stellte fest, dass ich nicht verfolgt wurde und ging leise zu einem der beiden Verstecke. Ruth war nicht da, ich hatte Angst um meine große Schwester. Jetzt kommt nur noch das andere Versteck im Schlafzimmer in Frage, dachte ich und schlich los. Leise die Tür öffnend ging ich ins Wohnzimmer und merkte sofort, dass die Tür zum Schlafzimmer offenstand. Ich erschrak fürchterlich, weil ein grausig aussehender Soldat, Tartar oder Mongole, seine Maschinenpistole im Anschlag hatte und auf Ruth zielte. Er schrie sie an und bedeutete ihr, sie solle herauskommen und sich aufs Bett legen. Hier konnte ich nichts ausrichten und sofort rannte ich in die Küche zurück, so schnell ich konnte, und holte Mama. Der Offizier kam sofort mit und verjagte den anderen Soldaten, so dass Schlimmeres verhindert wurde. Ich hatte immer noch Angst. Wollte er Ruth vielleicht für sich haben? Er verließ dann aber auch das Zimmer und die Gefahr war vorerst gebannt.
   Ruths Versteck befand sich hinter dem Sofa. Als alles vorüber war, erzählte sie uns, wie sie gefunden worden war. Der alte Krause hatte ein paar leere Weinflaschen dort abgestellt und als der Soldat mit seinen schweren Stiefeln hereinkam, wurden die Holzdielen bewegt und die Flaschen stießen zusammen. Der Russe sah nach und entdeckte dabei Ruth. Zur Sicherheit räumten wir die Flaschen dann weg.
   Die Zeiten waren sehr unsicher im Frühjahr 1945. Unsere Nachbarn Jungfer waren von der Flucht zurück in Heidau. Hilda Jungfer kam zu Mama und wollte mich für einen Tag und eine Nacht ausborgen und ihre Verwandten in Panten besuchen, die bei einem sowjetischen Kommando festgehalten wurden und dort ein großes Gut zu versorgen hatten. Ich vermute, Jungfers waren schon bei den Verwandten gewesen, denn Hilda wusste von den Militärsperren auf dem Weg. Ihr war bekannt, dass ich etwas polnisch konnte und deshalb sollte ich das Sprechen übernehmen. Mama zögerte, waren doch gerade Russen abgezogen, die auf unserem Hof übernachtet hatten. Sie wollte mich nicht gehen lassen und ich kann bis heute nicht genau sagen, warum sie dann doch zustimmte. Vielleicht hatte Hilda so gebettelt, dass sie nicht anders konnte. Wir gingen noch am gleichen Morgen los, nachdem ich mir meine Jacke geholt hatte. Hilda war etwa fünfunddreißig und kam mit leeren Händen angehinkt, denn eines ihrer Beine war kürzer als das andere. Ich sollte also die Rolle ihrer Tochter einnehmen und die Sperren täuschen. Wir gingen in nördlicher Richtung los, wählten unbefestigte Feldwege und mieden alle Dörfer. Es war ein anstrengender Weg für mich, aber für Hilda mit ihrer Gehbehinderung war es schlimmer. Tapfer und ohne Pause hielt sie durch, bis wir gegen Nachmittag an der bewachten Sperre ankamen. Ein finster blickender Soldat fragte barsch:
„Kuda?“
Das wird wohl „wohin?“ heißen, dachte ich und erklärte ihm, dass wir die Mattka (Mutter) von Hilda besuchen wollten. In Wirklichkeit war es die Tante, aber das passende Wort fiel mir nicht ein. Für den Soldaten wäre es sowieso kein Unterschied gewesen.
„Karascho,“ sagte er laut und ließ uns passieren. Jetzt war es nicht mehr weit. In einem der Arbeiterhäuser fanden wir die Verwandten: Tante, Onkel, zwei Töchter und einen kleinen Sohn der einen Tochter. Hilda half im Stall melken und füttern, ich sah mich vorsichtig etwas um. Dann gab es ein reichhaltiges Abendbrot: Pellkartoffeln mit Butter und Quark, es fehlte nur frischer Schnittlauch. Ich ließ es mir schmecken und spülte alles mit einem Glas Milch hinunter.
   Es wurde dunkel, als mir eine Kammer mit nur einer Pritsche in der Ecke, Kopfkissen und Decke gezeigt wurde. Ganz ungewohnt war ich allein in einer fremden Kammer, die Strapazen des Tages ließen mich traumlos schlafen. Ich dachte noch, wie viel besser sich ein voller Magen anfühlte und dann war ich weg. Es war das erste Mal, dass ich allein in einem fremden Bett schlief. 
   Am nächsten Morgen erwachte ich vom Geräusch der Teller und Tassen im Nebenzimmer. Ich stand auf, legte die Decke zusammen, machte eine kurze Morgentoilette unter primitiven Umständen und setzte mich an den Tisch. Es gab ein Frühstück mit Brot, Butter und Pflaumenmus, dazu etwas Milch, mehr als ich mir das erhofft hatte und ich langte zu. Wir werden für eine lange Zeit nichts bekommen, dachte ich bei mir, und legte meine Hemmungen ab. Nach dem Essen verabschiedeten wir uns herzlich und machten uns wieder auf den Rückweg. Wir kamen zu dem gleichen Wachposten, der uns erkannte und wir durften ungehindert passieren. Hilda hatte etwa 250g Butter und Mehl bei sich, ich nur ein Töpfchen Quark. Ihre kleine Tasche wurde nicht kontrolliert, die arme Hilda sah selbst für den Russen erbarmungswürdig aus: klein, hinkend, sehr dünn mit rußgeschwärztem Gesicht. Ich wurde so gut wie gar nicht beachtet, was mir recht war.
   Meine große Sorge war: Was würde ich zu Hause antreffen? Lebten all noch? Der Rückweg kam mir irgendwie kürzer vor.
   Am späten Nachmittag erreichten wir Heidau und unser Haus. Auf das verabredete Klopfzeichen öffnete Mama die Küchentür.
„Gott sei Dank“,
sagte sie und auf meine fragenden Augen fügte sie hinzu:
„Alles in Ordnung, Ruth ist auch da.“
   Im selben Moment hörten wir das Geräusch von näherkommenden Militärfahrzeugen. Es handelte sich um die nächste Einquartierung, diesmal viel früher als gewöhnlich. Den Grund dafür erfuhren wir natürlich nicht, wir zählten nicht als Menschen.
   Einige Wochen später erzählte uns Hilda, ihre jüngere Nichte in Panten und Mutter des kleinen Jungen, sei erschossen worden. Sie war entlassenen deutschen Soldaten, die verwundet waren und nicht für den Transport nach Russland in Frage kamen, entgegen gegangen, um ihnen Brot zu geben. Dabei wurde sie aus dem Fenster des Gutshauses von einem Russen in den Rücken geschossen.
   Die große Zerstörung Breslaus fand am 6.Mai 1945 statt. Die Stadt hatte in Friedenszeiten 600.000 Einwohner, sie war zwischenzeitlich bis auf eine Million angewachsen. Flüchtlinge aus allen Richtungen hatten dort eine Zuflucht gesucht. Die Versorgung war sehr schlecht, alle Menschen hatten erhebliche Probleme. Hitler hatte Breslau, die Blume Schlesiens, Ende 1944 zur Festung erklärt, obwohl die Verteidigungsanlagen seit Beginn des Ersten Weltkriegs nicht mehr erneuert worden waren.
   Mitte des 14. Jahrhunderts wurde Schlesien und damit auch Breslau Teil des Königreichs Böhmen und gehörte seitdem zum Heiligen Römischen Reich. Zu dieser Zeit regierten die Jagiellonen die Stadt, bevor sie später durch einen Erbverbrüderungsvertrag in die Hände der österreichischen Habsburger fiel. Nach dem Ersten Schlesischen Krieg 1742 übergab Erzherzogin Maria Theresia als Königin von Böhmen den größten Teil des Herzogtums Schlesien an das Königreich Preußen. 
   Verschiedene Industriebetriebe wie Chemie- und Metallherstellung entstanden um 1850, im Jahr 1919 erfolgte die Gründung der Provinz Niederschlesien, wobei Breslau zur Hauptstadt erklärt wurde. Das Deutsche Kaiserreich war zerfallen. Breslau liegt an der Oder und ihren vier Nebenflüssen südlich des Katzengebirges. Die Stadt befindet sich zwischen einer großen Anzahl von Kanälen und verteilt sich auf zwölf Inseln, die mit tatsächlich 112 Brücken verbunden sind.
   Einige Flüchtlinge verließen die Stadt noch rechtzeitig, für viele war es jedoch zu spät. Die deutschen Truppen waren ausgelaugt und dem Ansturm der sowjetischen Übermacht nicht mehr gewachsen. Gauleiter Hanke, der Statthalter und Kommandant, gab nicht auf, und so kamen mehr Menschen ums Leben als nötig. Breslau wurde zu siebzig Prozent zerstört und es gab über 200.000 Opfer.
   Es war der 8. Mai 1945. Ich weiß nicht, ob jemand in meiner Umgebung das Tagesdatum wusste, ich nicht. Wir waren völlig außerhalb der Zeit und ich dachte, der Schrecken würde nie enden und wir müssten bis zum Lebensende vogelfrei und gefangen zugleich sein.
Vom Kriegsende erfuhren wir von einem russischen Veteran, der das Kühekommando innehatte und bis zur Verladung der Tiere bei uns im Haus wohnte. Wahrscheinlich war er abends zu seiner Einheit nach Oberheidau gegangen und hatte es dort gehört. Tagsüber ließ er sich von den Ukrainerinnen versorgen. 
Dieser Veteran rief laut mit russischem Akzent:
„Gitler (Hitler) kapuut, Woina (Krieg) kapuut!“ und ließ sich von uns gratulieren, und wehe, wenn sich nicht gebührend gefreut wurde! Er war ausnahmsweise angetrunken. Vor dem alten Krause hatte ich mehr Angst gehabt als jetzt vor ihm. Der Russe hat uns nie etwas getan, trotzdem war er eine Respektsperson und es war nicht mit ihm zu spaßen, denn er hatte ein Gewehr und wir wollten seine Geduld nicht auf die Probe stellen.
   Wir gingen zu Neumanns aufs Plumpsklosett und benutzten Buchseiten als Toilettenpapier. Das Häuschen befand sich gegenüber und wir mussten die gefährliche Straße überqueren. Kleine Geschäfte wurden im Eimer erledigt. Später machte Mama ein Plumpsklo in dem dritten Arbeiterhaus auf unserem Grundstück sauber, das wir dann benutzten. Wenn Ruth gehen musste, wurde erst kontrolliert, ob niemand in der Nähe war, da Vergewaltigungen immer noch an der Tagesordnung waren.
   Vielleicht zwei Wochen später sah Ruth vom Fenster im ersten Stock unseres Hauses eine Kolonne auf der Straße von Parchwitz herankommen und in unsere Privatstraße einbiegen. Näher kommend erkannte sie etwa fünfzig Frauen, die zu zweit nebeneinander gingen. An der Spitze und am Ende des Zuges befanden sich jeweils eine Beutekutsche, von kleinen Pferden gezogen. In jeder Kutsche saßen drei russische Soldaten mit Maschinenpistolen. Es handelte sich um Mädchen im Alter von achtzehn bis einundzwanzig Jahren in zerrissener Kleidung, die meisten barfuß und völlig erschöpft. Einige setzten sich auf die blanke Erde im Hof, zwei Mädchen lagen auf dem Boden, andere versuchten sich um sie zu kümmern.
   Es war gegen Abend und die Soldaten befahlen den Mädchen, in eine unserer Scheunen zu gehen, die jetzt fast leer war, denn alle Kaninchenfelle waren von den Sowjets abgeholt worden. Zwei Russen kamen die Treppe zu uns herauf, Ruth war inzwischen im Versteck verschwunden, und beschlagnahmten Großmutter Paulines Wohnzimmer. Sie rückten den Tisch in die Mitte des Raumes und bedeuteten uns zu verschwinden. Unser Schlafzimmer befand sich hinter dem Wohnzimmer und wir gingen zu Ruth, die sich dort versteckt hielt. Diese Nacht werde ich Zeit meines Lebens nicht vergessen: Die Soldaten brachten vier Mädchen herauf, gaben ihnen zu essen und Alkohol zu trinken. Ich weiß gar nicht, ob die Mädchen gezwungen wurden, den Alkohol zu trinken oder ob sie ihn freiwillig tranken, weil sie wussten, was geschehen würde. Wir hörten nebenan Singen, Grölen, Schreie. Ein Mädchen schrie: 
„Du Schwein, du brichst mir das Kreuz!“ 
   Es waren Mädchen vom Reichs-Arbeits-Dienst, die keine Chance zur Flucht hatten. Die Vergewaltigungen nahmen kein Ende und wir hatten eine Todesangst, dass einer die Tür zu uns öffnete.
   Irgendwann wurde es still und ich schlief zitternd ein. Wir kamen erst am folgenden Morgen heraus, nachdem Mama leise die Tür einen Spalt breit aufmachte und sah, dass niemand mehr betrunken herumlag. Das Wohnzimmer befand sich in ziemlicher Unordnung, es roch nach Schnaps und altem Schweiß, ich wollte nichts anfassen. Auf der einen Seite stand das Sofa, auf dem ich meine Großmutter das letzte Mal gesehen hatte.
   Die oben genannten Mädchen kamen aus der Festung Breslau und waren auf dem Weg nach Liegnitz. Sie wurden dann genau wie Papa nach Sibirien abtransportiert. Anita Pohl, der Tochter des Dachdeckermeisters aus Parchwitz, erging es so ähnlich und auch sie wurde ins eisige Sibirien verschleppt. 
   Außer dass der Krieg zu Ende war, wussten wir vom übrigen Deutschland so gut wie nichts. Zurückkehrende Flüchtlinge berichteten, was sie gehört hatten, im Grunde Gerüchte. Eines dieser Gerüchte, an das ich mich erinnern kann, war, dass die Chinesen kämen und deutsche Frauen heiraten sollten. Es gab haarsträubende Geschichten und wir wussten nie, wie groß der Wahrheitsgehalt war. 
 



11. Der Schlag ins Gesicht
 
   Eine polnische Familie mit zehn Personen kam im Mai 1945 zu Dittrichs ins Haus und richtete sich dort ein. Dittrichs zeigten den neuen Mitbewohnern, wie man eine Landwirtschaft betreibt. Es waren wohl Städter, denn sie mussten erst alles lernen. Die Polen suchten sich vorwiegend kleine Landwirtschaften und ließen sich dort nieder. Ich erinnere mich noch, dass bei Dittrichs Erdbeeren angepflanzt wurden, die sie aber nicht selbst essen konnten, weil sie sich der neue polnische Bürgermeister nahm. Drei Dittrich-Töchter mussten bei den Russen Wäsche waschen. Sie wurden bei ihrer Arbeit eingeschlossen, da die Waschküche einen Zugang zum Lebensmittellager hatte. Sie nahmen ihren Mut zusammen und nähten sich Taschen in die Röcke. Auf diese Weise nahmen sie am Abend unentdeckt Reis, Zucker, Speck und Schinken mit. 
   In Parchwitz gab es eine Konservenfabrik, die seit Anfang des Jahres nicht mehr produzierte. Alle Fabriken hatten ihre Produktionen eingestellt. Es gab keine Ernte mehr und auch keinen Nachschub an Dosen. Im Keller der Fabrik lagerten jedoch Tausende von Dosen, gefüllt mit grünen Bohnen, Selleriesalat und Grünkohl, wobei der Salat am besten schmeckte. Zusätzlich befanden sich dort auch noch Apfel- und Aprikosenmus in Fässern. Nachdem die Fabrik aufgegeben worden war, gingen wir, wie auch viele andere aus dem Kreis Liegnitz, hin und holten uns hin und wieder Dosen in Säcken, die wir in einen Handwagen luden.
   Die Konservenfabrik war uns nun verschlossen und wurde rund um die Uhr vom Militär bewacht. Eine kleine Gruppe von Kindern holte mich ab, um nach Parchwitz zu gehen, denn dort sollte in einem Haus in einer bestimmten Straße auf dem Dachboden Dörrgemüse gefunden worden sein. Ich suchte einen Kopfkissenbezug und ging mit. Wir hatten zusammen einen Handwagen, auf dem jeder seinen Sack aufladen sollte. Mittlerweile kannten wir Parchwitz ganz gut und fanden das uns beschriebene Haus. Wie immer ging erst einer vor, um den Ort zu erkunden. Es kamen uns schon Leute mit Säcken entgegen, die anscheinend nicht behelligt worden waren, und so stiegen wir die Treppen des verlassenen Hauses hinauf. Auf dem Dachboden fanden wir nicht mehr allzu viel. Wir sammelten die Reste auf und teilten sie redlich unter uns auf. Ich schätzte meinen Anteil auf mindestens vier Mittagessen. Wir nahmen unsere Säcke, schnürten sie zu und gingen wieder die Treppen hinunter. Dann packten wir alles auf den Handwagen und zwei von uns zogen ihn zurück nach Heidau. Wie es den anderen ging, weiß ich nicht, ich war jedenfalls etwas enttäuscht über die kleine Menge, denn langsam aber sicher gingen überall die Vorräte zu Ende und ich wusste nicht, wo wir uns als nächstes etwas Essen besorgen konnten. Auf dem Heimweg trafen wir auf einen etwa sechzehnjährigen Jungen aus Oberheidau, der auch nach Dörrgemüse suchen wollte. Nachdem wir ihm aber sagten, dass dort nichts mehr zu holen sei, kehrte er um und ging mit uns zurück. Etwa in Höhe unserer Privatstraße, die Papa hatte bauen lassen, wollte ich meinen kleinen Sack vom Wagen nehmen, da sagte er plötzlich mit hämischer Stimme:
„Sieh an, die reiche Maiwald Inge geht Essen zusammensuchen! Ja, früher habt ihr die Wurst gegessen.“
Darauf antwortete ich schlagfertig:
„Ach, und jetzt esst ihr die Wurst?“
Er holte aus und klatsch, hatte ich seine rechte Hand im Gesicht. Ich schnappte meinen Kopfkissenbezug und rannte die letzten achtzig Meter nach Hause. Ich wollte Mama nichts von dem Vorfall sagen, er war belanglos für mich, aber sie empfing mich an der Tür und sah sofort den Abdruck aller fünf Finger auf meiner Wange, so fest hatte er zugeschlagen.
„Was ist dir denn passiert?“, fragte sie besorgt. Da musste ich alles erzählen. Der Junge hieß Hofmann und war der Sohn eines Landarbeiters, der im Winter 1944 noch zu unserem Vater gekommen war und um einen Zentner Kohle gebeten hatte. Papa schenkte ihm die Kohle....
   Die wenigen Bewohner Heidaus, die zurückgekommen waren, teilten untereinander, soweit sie konnten. Eines Tages jedoch kam eine fremde Frau zu uns und bat um ein Nachtquartier. Sie aß zu Abend bei uns, es gab wie immer Pellkartoffeln mit Salz. Danach wusch sie sich mit heißem Wasser in der Diele und fragte nach einer Schere zum Nägel schneiden. Mama gab ihr unsere einzige Schere. Am nächsten Morgen frühstückten wir gemeinsam selbstgebackenes Brot mit Zuckerrübensirup und Getreidekaffee. Die Frau packte anschließend ihren Rucksack und verabschiedete sich von uns in der Diele. Da fragte Mama nach der Schere, doch die Frau schüttelte nur erschrocken mit dem Kopf. Sie spielte Mama etwas vor und durchsuchte zum Schein ihre Jackentaschen, in denen sie sie aber nicht fand. Mama bestand darauf, dass sie ihren Rucksack öffnete, den sie bereits auf dem Rücken trug und ergriff gleichzeitig ihren Arm. So führte sie Mama zurück in die Küche, wo die Frau den Rucksack auf einen Stuhl stellen und öffnen musste. Mama überraschte es keineswegs, dass sich die verschwundene Schere obenauf befand. Die Frau murmelte etwas von Versehen und entschuldigte sich mit rotem Kopf. Sie nahm ihr Gepäck und verließ das Haus. Wortlos legte Mama die Schere wieder in die Schublade der Nähmaschine. 
   In unserem Dorf gab es eine Gurkensortieranlage, die natürlich auch nicht mehr in Betrieb war. Ein paar von uns holten dort zwei Böcke und einen Gitterrahmen für die folgende Aktion. Es gab noch alte Kartoffeln aus dem Vorjahr und wir wollten sie nicht verkommen lassen. Wir Kinder drehten sie ungekocht durch den Fleischwolf und gaben den Brei in saubere Tücher, die dann wie ein Beutel zusammengebunden wurden. Der Beutel wurde über einem Eimer aufgehängt, sodass die Flüssigkeit aufgefangen werden konnte. Die Stärke setzte sich auf dem Boden ab, und das Wasser wurde nach gegebener Zeit vorsichtig abgeschüttet. Dann wurde die Stärke auf der mit Tüchern bedeckten Stellage in der Sonne getrocknet. Mehrere Zentner alter Kartoffeln wurden so verarbeitet, allerdings war der Ertrag gering. Das Stärkemehl wurde meist den Suppen beigemischt.
   Mama konnte viele Wochen nicht mehr richtig schlafen und ich hatte große Angst um sie, weil sie sehr elend aussah. Ich befürchtete, sie würde sterben, denn sie hatte sehr an Gewicht verloren. Ihre Wangen waren eingefallen und ihre Augen hatten dunkle Ränder. Ich wusste keinen Rat. Da sah zum Glück Friedel Obst bei uns herein, die mit einer kleinen Gruppe wieder nach Heidau zurückgekommen war. Sie gab Mama ein Fläschchen Baldriantropfen und ab da ging es wieder aufwärts mit Mama. Zudem waren wir nicht mehr allein. Friedels Vater, ein alter Bauer, hatte sich auf der Flucht das Leben genommen, nachdem seine Frau gestorben war. Friedel und ihre Schwester Else schliefen ein paar Nächte bei uns, bis sie ihr eigenes Wohnhaus in der Nachbarschaft wieder eingerichtet hatten. 
   In allen verlassenen Häusern lagen Möbel, Kleidung und alles Zurückgelassene in heillosem Durcheinander herum, dazwischen Exkremente oder, um es deutlicher zu sagen, die Sowjets hatten jeden Raum zugeschissen. Alles musste erst einmal auf den Mist geworfen und die Möbel abgewaschen werden. Unser Büro sah auch so aus, deshalb hatte keiner von uns irgendwelche Ausweispapiere, oder hatte Papa sie verbrannt, bevor die Russen kamen? Jedenfalls weiß ich, dass er ein Hitlerbild, das jeder Haushalt und jedes Büro haben musste, und seine SA -Uniform im Kessel der Fabrik verbrannt hatte, ehe die Russen kamen. Jetzt gab es keine Lebensmittel oder andere nötigen Dinge mehr für Deutsche zu kaufen. 
   Es ist wohl der Zeitpunkt gekommen, um noch über Hans Krause zu berichten. Ich weiß nicht genau, wie ich dieses Ungeheuer beschreiben soll. Er war damals etwa siebzig Jahre, groß und gewichtig mit einem verhältnismäßig kleinen Glatzkopf und einem dickem Bauch. Die Hosen passten aber, also musste er den Bauch schon vor dem Krieg gehabt haben. Später im Sommer 1945 schlotterten sie ihm um den verlorenen Bauch. Wir sollten ihn Krause-Opa nennen und taten es auch. Er war so etwas wie ein Anhängsel von unserer Großmutter. Als wir seine Tücke erkannt hatten, nannten wir ihn unter uns nur „Box“, nach einem Boxerhund. Seinen Schreibtisch durften Ursula und ich nicht berühren, er stand in Großmutters Wohnzimmer und hatte beneidenswert viele grüne, spitze Bleistifte in einer länglichen Schale liegen, in Reih und Glied wie Soldaten. 
   Krause begann uns zu schikanieren, nachdem Papa abgeholt worden war. Er schickte uns nach Holz und Wasser, was immer eine größere Aktion war. 
„Inge, kein Holz, keine Kohlen da,“ rief er laut. 
Ruth sollte Wasser holen. Da ist Mama meistens gegangen, weil Ruth versteckt werden musste. Mit Mama hatte er anderes vor und gab nicht auf.
   Der Brunnen war im Garten und dort konnte man mit dem Eimer, der an einer Fahnenstange eingehängt war, Wasser schöpfen. Dabei wurde der Eimer hin- und herbewegt, und manchmal fiel er einfach ins Wasser und musste erst wieder geangelt werden. Damit rührten wir den Boden auf und warteten, bis das Wasser sich beruhigte und wieder klar wurde. Der Brunnen war bis zum Einmarsch der Russen außer Betrieb, denn wir hatten ja eine Wasserleitung im Haus.
   In dieser Zeit ging ich zu dem Russenkommando auf den Hof Pirl Kartoffeln schälen, wo mehrere deutsche Frauen Suppe kochten. Mama sagte, ich könne mitkommen und etwas zu essen bekommen. Die deutschen Feldarbeiter aus dem Dorf aßen mit diesem Erntekommando am selben Tisch. Ich bekam auch eine Suppe und ein Stück Brot. Krause hackte dort Holz um sich eine Mahlzeit zu verdienen. Eines Tages kam er nach Hause gewankt, Blut rann über sein Gesicht und ohne ein Wort zu verlieren zog er sich in sein Zimmer zurück. Von anderen Zwangsarbeitern hörten wir, dass er beim Stehlen eines Brotes erwischt worden und ziemlich böse zusammengeschlagen worden war. 
   Wir hatten keine Zentralheizung, sondern große Kachelöfen in den Zimmern. Im Dachgeschoss gab es transportable Öfen, die mit Holz, Kohle oder Briketts beheizt wurden. Ich musste also das Holz aus dem Ziegenstall holen, wo es für unsere Holzgasautos lagerte und den halben Stall einnahm. Laut mit den Eimern klappernd ging ich immer in den Stall, seitdem ich einmal eine Ratte hatte vorbeihuschen sehen. Die Kohle befand sich in dem unbeleuchteten Keller, wo es kein elektrisches Licht gab. In Ermangelung an Kerzen war es dunkel und außerdem war die Kohle zu schwer für mich. Sie wurde deswegen von Mama geholt.
   Eines Tages im Sommer wurden plötzlich die Kühe aus den Ställen geholt. Herr Menzel und Herr Jungfer, zwei ältere Männer zwischen 60 und 70 Jahren, wurden mit Ruth aufgefordert, die Kühe aus dem Hof zu treiben und mit einem Kommando russischer Soldaten zur Verladung in den Osten zu bringen. Menzels Kuh verblieb bei dem Polen, der in seinem Haus wohnte. Ruth ging unter Zwang, Widerspruch war tödlich. Wie muss Mama sich gefühlt haben? Ich weiß noch, was ich fühlte, erst Papa und jetzt Ruth. Wann werden wir sie wiedersehen? Vielleicht nie mehr...
   Sie machten sich auf den Weg und als es dunkel wurde, sagte Herr Menzel zu Ruth: 
„Wir dürfen nicht über die Oder! Die Brücken sind bewacht. Wir müssen hier weg!” 
Im letzten Dorf vor dem großen Fluss gaben sie sich verabredete Zeichen, Ruth sollte sich auf der Suche nach einer angeblich verlorenen Kuh in der Ruine eines Hauses verstecken, die Männer sollten in der Dunkelheit verschwinden. Es war ein schreckliches Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, mit der Aussicht erschossen zu werden. Der Plan war natürlich risikoreich, aber die drei setzten alles auf eine Karte. Häuserruinen gab es genug und der geeignete Moment kam. Zum Glück hatte Ruth nichts Weißes an, das trotz schlechten Lichts immer noch gut gesehen werden konnte. Jetzt oder nie, dachte Ruth und fasste ihren Mut zusammen. Sie bog in die Dunkelheit ab, rannte los und versteckte sich wie verabredet. Kurz darauf taten die beiden Männer das Gleiche, hielten sich geduckt und warteten ab. Die nächsten Sekunden würden über Leben und Tod entscheiden. Noch wurde ihr Verschwinden nicht bemerkt. Die ganze Gruppe zog vorbei, die Wolken bewegten sich nicht, es blieb dunkel. Ruth traute sich kaum zu atmen. Noch immer fiel kein Schuss, die beiden anderen wurden auch noch nicht entdeckt. Dann hörte sie deutsche Stimmen, leise flüsternd. Menzel und Jungfer kamen näher und sagten, sie solle leise herauskommen. Im Schutze der Nacht machten sie sich auf den Heimweg, der Plan war gelungen. Noch vor Mitternacht erreichten sie Heidau.
   Es waren immer noch Posten bei uns stationiert und so konnte Ruth nicht zu uns ins Haus kommen, sondern musste bei den Nachbarn Jungfer schlafen. Der Posten kam nach zwei Tagen zu Mama und sagte: 
„Rutka zurück, bei Jungfer schlefa machen.“ 
Mama tat so, als ob sie nichts davon wüsste, dabei hatte Hilda Jungfer ihr schon Bescheid gesagt.
   Der Posten musste wohl Nachricht bekommen haben, dass die Kühe am Bestimmungsort eingetroffen waren, aber da drei Treiber fehlten, drohte er uns am nächsten Morgen. Wir hatten Glück, es blieb bei der Drohung und Ruth konnte nach einigen Tagen wieder zu uns ins Haus kommen, weil das Kommando an einen anderen Ort verlegt wurde. Wir waren heilfroh, sie unbeschadet wiederzusehen. Sobald unser Haus von den Ukrainerinnen verlassen wurde, weil sie mit den Kühen abtransportiert worden waren, zogen wir in unsere Küche im Erdgeschoss und Mama gab Krause nichts mehr zu essen. Gezwungenermaßen musste er sich nun selbst kümmern. Mama reinigte das Elternschlafzimmer, meine beiden Schwestern schliefen bei ihr und ich auf einer Matratze davor. Die Russen hatten auch hier ihre Exkremente hinterlassen und fast das ganze Zimmer ruiniert.
 



12. Der lange Marsch
 
   Eine ganze Reihe polnischer Soldaten kamen noch nach Heidau und handelten nach eigenem und illegalem Ermessen. Sie ernannten sich selbst zu provisorischen Verwaltern und sammelten die etwa sechzig Hausbewohner ein. Die meisten von ihnen waren nach der Evakuierung zurückgekommen.
   Wir wurden vertrieben und bei dieser Gelegenheit verloren wir schon den größten Teil unserer vorher geretteten Habe. Wir hatten keinen Handwagen, sondern nur noch eine einrädrige Karre, die ein Geschenk des Stellmachers Karl an Ruth war. Diese grüne Kinderkarre trug immerhin fünfzig Kilogramm. Wir hatten noch eine Art Wagen zum Ziehen, den uns Karl aus einem Kinderwagen-Untergestell gebastelt hatte. In der Gerberei hatte er eine leichte Holzplatte und ein paar Stricke gefunden, mit der er eine Plattform schaffte. Darauf wurden zwei Jutesäcke mit Federbetten und Kleidung gebunden. Mama schob die Kinderkarre, Ruth und ich zogen den Wagen. Mama und wir drei Kinder verließen unser Haus. Dittrichs hatten noch zwei Ziegen bis zu diesem Tag, doch ein paar Polen nahmen ihnen die Tiere weg.
   Schon kurz nach dem Antritt des Weges sahen wir Rauch aus dem Haus der Familie Tomczak aufsteigen und es wurden mehrere Leichen herausgetragen. Hier handelte es sich um einen Familienselbstmord, der vom Vater vorbereitet worden war. Er hatte seiner Frau und den kleinen Kindern Gift gegeben, für ihn selbst reichte die Dosis nicht mehr und er überlebte. Seine siebzehnjährige Tochter Ursula hatte sich geweigert das Gift einzunehmen und beide schlossen sich unserem Zug an, wobei Ursula mit unserer Familie ging. 
   Es wurde befohlen, die nächsten beiden Nächte in Oberheidau auf einer großen Wiese zu verbringen. Hans Krause war nachgekommen. Er hatte mit Hilfe seiner polnischen Sprachkenntnisse versichert, er habe polnische Vorfahren und durfte vorerst bleiben. Später musste er nachkommen, es wurde keine Ausnahme gemacht. Er hatte sich aus der Vorderachse und der Deichsel unserer Kutsche eine Karre gebaut und darauf seine Säcke mit Kleidung und Bettzeug gebunden. 
   Ein junger polnischer Soldat aus der Wachmannschaft entdeckte mich und behauptete, ich sei seine Schwester. Tatsächlich zeigte er Mama und mir das Foto eines Mädchens im Kommunionkleid, das mir sehr ähnlich sah. Was sollte nun geschehen? Er nahm mich bei der Hand und führte mich weg. Ich bekam Angst. Zu meiner Überraschung durfte ich in dieser regnerischen Nacht mit den älteren Leuten im nächstgelegenen Haus schlafen, während alle anderen auf der Wiese kampierten. Mit Erlaubnis der Wachen durften Inge Hauke, Ilse Grosser und ich nochmal zurückgehen und Dörrgemüse aus Dittrichs Haus holen. An die anderen Nächte während des Marsches nach Wolfshayn erinnere ich mich nicht mehr so gut. Sie verliefen wohl ohne besondere Vorkommnisse. Zu essen bekamen wir nichts, alle hatten Hunger und Durst. Mama hatte noch einen Rest selbstgebackenes Brot und ein Stück Speck von vielleicht 500g mit Schwarte im Gepäck versteckt.
   In Wolfshayn gab es ein verlassenes Schloss mit großer, sehr gut ausgestatteter Küche. Mama blickte sich um, und fand eine schöne Teekanne, die sie sich schnell einsteckte. Wir hatten keine Erlaubnis, in die anderen Räume zu gehen und schlugen unser Lager im Schlosspark auf. Lager zu sagen ist schon übertrieben. Wir hatten ja nicht mehr viel und legten uns auf das Gras. Zum Glück war es Sommer und die Nacht war nicht zu kalt. Ich war müde und schlief bald ein, bin mir aber nicht sicher, ob Mama auch schlafen konnte. Am nächsten Morgen wachte ich mit nassem Gesicht auf und merkte, dass sich Wasser in einer Mulde auf dem Oberbett gesammelt hatte. Am Tage trocknete es wieder und wir blieben immer bei unseren Sachen sitzen, denn wir wollten nicht noch mehr verlieren. In der folgenden Nacht durften wir ins Schloss umziehen, in dem Mama ein kleines Zimmer für uns fand und wir uns notdürftig einrichteten.
   Am dritten Tag sahen wir eine Herde Kühe auf uns zukommen, die von Ukrainerinnen getrieben wurden. Sie hatten offensichtlich ein paar Schwierigkeiten mit den Tieren und ich konnte nicht anders als einzugreifen. Ich half ihnen, die Kühe zusammenzutreiben und zum Stillstehen zu bringen. Auf dem Schlossgelände befand sich noch eine Zentrifuge, mit der die Milch von der Sahne getrennt werden konnte. Eine der Ukrainerinnen gab mir als Dank einen Becher Sahne, den ich mit meiner Familie teilen wollte. Die Frau ließ mich aber nicht gehen, sondern bestand darauf, dass ich den Becher gleich austrank. Vielleicht glaubte sie, ich würde den Becher nicht zurückbringen. Ein paar von uns gingen in den angrenzenden Wald und fanden Blaubeeren, während andere Kartoffeln im Keller entdeckten. Mit diesen Zutaten machten wir uns Kartoffelpfannkuchen und gaben die Blaubeeren oben drauf.
   Gemeinsam warteten wir auf die nächsten Befehle. Wo werden sie uns hinbringen?, fragte ich mich, doch keiner kannte die Antwort. Jeden Tag hatten wir aufs Neue Hunger und das Einschlafen wurde fast unmöglich. Nach einer Woche kam es zu einer unerwarteten Wende des Schicksals. Die Wachen waren plötzlich verschwunden, als wir morgens aufwachten. Was hatte das zu bedeuten? Es blieb still, wir blickten uns um, aber es war keine Wache zu sehen. Nach einer kurzen Besprechung beschlossen die Heidauer, wieder nach Hause zu gehen. 
   Unsere Karren waren mittlerweile nicht mehr zu gebrauchen. Krause bot Mama an, dass wir alle unser Gepäck auf seinen Wagen laden sollten. Das machten wir auch und Mama zog mit Krause vorn am Wagen, während Ruth und ich hinten schoben. Ursula lief, so gut sie konnte, und saß manchmal auch auf dem Wagen. Keiner brauchte den anderen anzutreiben, niemand übernahm das Kommando. Als jeder sein Bündel gepackt und die Gruppe sich versammelt hatte, verließen wir das Schloss in Richtung Straße. Es gab kein einziges Fahrzeug weit und breit, das wir hätten benutzen können. Wir liefen zuerst auf der Landstraße. Der Großteil unseres Weges verlief aber auf der Autobahn Bunzlau – Liegnitz, zusammengenommen war es ein Fußmarsch von sechzig Kilometern, der längste Weg meines Lebens. Links und rechts der breiten Straße herrschte eine ungewohnte Leere. Auf den Wiesen gab es keine Kühe, keine Schafe. Selbst die Vögel hatten die Gegend verlassen, und so wurde der Tag sehr lang und schmerzhaft für alle. Es war heiß, wir hatten kein Wasser und keine Verpflegung, Stunde um Stunde liefen wir ohne Worte in Richtung Liegnitz mit Blasen an den Füßen, verschrammten Händen und Rückenschmerzen. Ich hatte ein paar sehr schlechte Schuhe an, die ich zeitweise auszog, Besserung gab es aber dadurch nicht. 
   Wir gingen ohne Rast aus Angst, wir könnten nicht mehr aufstehen, weil uns die Kraft dazu fehlte. Auch jetzt übernahm keiner die Führung, wir wussten alle, worauf es ankam, und niemand murrte oder beschwerte sich. Einige waren an dem Punkt angekommen, an dem es ihnen gleichgültig war, ob sie lebend ankommen würden oder nicht. Es wurde nicht darüber gesprochen, und so erkämpften wir uns Meter um Meter auf der endlos erscheinenden heißen Straße. Ursel Tomczak lief wieder mit uns, genau wie auf dem Hinweg. Unterwegs fanden wir ein paar unreife Äpfel, die schnell verspeist wurden. Das war jedoch ein Fehler, denn die betreffenden Leute bekamen Durchfall und verloren noch mehr an Flüssigkeit. Die ältesten unter uns taten ihr Bestes und schleppten sich mit letzter Kraft ans Ziel. Ein Teil der Gruppe übernachtete vor Liegnitz, Mama schloss sich mit uns aber unseren Nachbarn an, die zwischenzeitlich zu unseren Freunden geworden waren.
   Unsere Eltern hatten als Zugezogene mit den Heidauern sonst keinen Kontakt gehabt. Außer dem Bürgermeister Gruhn, dem Ortsbauernführer Köhler und Justs kannten sie niemand. Wir beeilten uns das letzte Stück Weg, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause kamen. Wir hatten begründete Angst vor Überfällen. 
   Todmüde kamen wir in Oberheidau an und wurden von der Familie Rauer aufgenommen, die ein Nachtlager aus Stroh im Obergeschoss ihres Hauses bereitstellte. Ich weiß nicht, warum die Rauers hatten bleiben dürfen, während wir mit den anderen vertrieben worden waren.
   Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel vor Müdigkeit um. Mama kam mit einem Teller selbstgemachter Nudeln und Backobst, die Frau Rauer gekocht hatte. Ich konnte vor Erschöpfung nichts essen, bei mir drehte sich alles. Ich wollte nur noch schlafen. Schmerzen vergessen. Schlafen.
   Am nächsten Morgen gingen wir zu unserem Haus und fanden es von Russen verwüstet vor. Wir waren ja einiges gewöhnt, aber dieser Anblick versetzte uns in eine stille Wut, die uns fast platzen ließ. Unsere Möbel waren zum Glück noch vorhanden.
   Zu dieser Zeit war unser Haus nur von uns und Krause bewohnt. Wir hielten uns tagsüber in unserer Küche im Erdgeschoss auf, wo später auch die Familien Göbel und Gerschel kochten. Göbels zogen zu uns, als sie ihre Häuser räumen mussten, um einem Russenkommando Platz zu machen. Unserer Nachbarin Ida Ernst wurde der Kopf wegen der Läuse kahlgeschoren. Sie hatte im Bett gelegen und Ruth auf einer Matratze davor. Ida kämmte ihre Haare immer auf dem Bett sitzend und so passierte es dann, dass Ruth die Läuse bekam. Mama hatte einen Staubkamm aus der Fabrik gerettet und Ruths Freundin Ursula Baumert kämmte ihr langes Haar unermüdlich, bis sie über einhundert dieser Plagegeister entfernt hatte. Ursula hatte einen eigenen Humor. Als Mama einmal ein paar Stachelbeeren hatte, fragte sie:
„Na, jetzt werden wohl die Stachelbeeren rasiert und dann als Weintrauben verkauft?“
 



13. Die Sülze und das Verlies
 
   Eines Abends inspizierte ein russischer Offizier doch den ersten Stock unseres Hauses und wählte sich Großmutters Sofa in der Küche als Schlafplatz aus. Wir verließen ihn daraufhin und gingen in unser Schlafzimmer. Am nächsten Morgen war er verschwunden und wir fanden zerrissenes Packpapier auf dem Fußboden der Küche. Mama kniete sich sofort vor das Sofa und überprüfte dessen Unterseite, wo sie ein Bündel Pelz für einen Mantel und ein Säckchen Zucker versteckt hatte. Beides hatte der Offizier gefunden und mitgenommen, bestimmt hatte er den Unterschied in der Federung gespürt. Diese Kerle waren natürlich schon in vielen Häusern gewesen und kannten die allgemeinen Verstecke.
   Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht: ein Pferd lag im Straßengraben, es war verletzt und musste getötet werden. Herr Gerschel und meine Schwester Ursula machten sich sofort auf den Weg. Ich war unterwegs, um etwas anderes zu organisieren und kam vor ihnen zu Hause an, so dass ich die beiden heimkommen sah. Jeder hatte ein Pferdebein geschultert, etwas anderes war nicht mehr übrig. Es war ein lustiges Bild, das die zwei boten, besonders weil die Hufeisen noch dran waren und in der Sonne glänzten. Ursula war ganz stolz darauf, dass sie auch etwas für die Familie beitragen konnte und zeigte es mit einem Lächeln. Herr Gerschel sagte:
„Ich ziehe das Fell ab und bringe euch die Fleischknochen in die Küche.“
   Damit ging er in unseren Pferdestall, wo sonst das Holz gesägt wurde, und kümmerte sich um die beiden Pferdebeine. Ruth nahm eine große Schüssel mit sauberen Fleischknochen in Empfang und begann gleich mit der Zubereitung. Es wurde eine wunderbare Sülze gekocht, das Fleisch löste sie geschickt von den Knochen und schnitt es in mundgerechte Stücke, die sie anschließend in die Brühe zurückschüttete. Insgesamt füllte sie damit eine große weiße Emailleschüssel aus unserem Acht-Personen-Haushalt und langsam sahen wir, wie die Sülze gelierte. Wir konnten es kaum erwarten, und immer wieder kontrollierten wir, ob sie schon fertig war.
   Es klopfte und Mama ging leise zur Haustür. Sie hörte deutsche Laute und fragte, wer da sei. Es antworteten zwei Landser, die anfragten, ob sie bei uns übernachten könnten. Mama öffnete und führten die beiden in die Küche. Sie sahen schlimm und schmutzig aus, trockenes Blut klebte an ihren Jacken. Sie baten um etwas Brot und während sie aßen, fragte der eine, ob noch irgendwo etwas Pferdefleisch zu haben wäre. Mama, die noch nichts von Ruths Kochaktion angerührt hatte, holte die volle Schüssel und stellte sie mitten auf den Tisch. Fassungslos sah ich zu, wie unsere Sülze in Windeseile bis zum letzten Stückchen in den Mündern der beiden verschwand. Die Familie hatte nichts abbekommen, offensichtlich hatte sie sehr gut geschmeckt.
   Der eine Soldat erzählte, er sei auf der Insel Rügen zu Hause und sie wollten beide über die Görlitzer Neisse nach Sachsen. Sofort setzte sich Mama hin und schrieb einen Brief an Muttel und Tante Frieda. Die Adresse hatte sie von heimkehrenden Heidauern erfahren. Sie gab den beiden ein paar Reichsmark mit, in der Hoffnung, dass sie damit hinter der Grenze Briefmarken kaufen könnten. Frisch gestärkt machten sie sich vor dem Dunkelwerden auf und wollten sich ein anderes Nachtlager mit Frühstück suchen, unser Brot war ja aufgegessen.
   Russische Soldaten trugen ein paar Tage später alle guten Möbel aus unserem Haus und verluden sie auf bereit stehende Lastwagen. Sie sagten, Mama könne die Möbel zurückhaben, wenn die Kommandantur im Hof Pirl aufgelöst würde. Es handelte sich um schwere Eichenmöbel aus dem Ess- und dem Herrenzimmer, den Flügel, die Musiktruhe und die Radios. Das gute Geschirr mussten wir auf die Milchkannenrampe tragen. Da stand es nach dem Abtransport der Möbel noch eine Weile und Mama holte einige Dinge unbeobachtet wieder ins Haus, besonders die teure Porzellanfigur einer Tänzerin, die auf der Anrichte gestanden hatte. Die Bilder waren schon mit den Möbeln abtransportiert worden, genauso wie der Elektroherd. Uhren waren sowieso keine mehr da und die Kleiderschränke wurden komplett verladen.
   Die Maschinen in der Fabrik wurden auch demontiert. Mama und ein Nachbar holten einige Elektromotoren ins Wohnhaus und versteckten sie in einem großen Backofen, wo sonst immer unser Brot gebacken wurde. Unsere Betten, der Küchenschrank und der Tisch mit den Stühlen wurden uns gelassen. Als die Gerüchte zunahmen, dass wir unsere Heimat verlassen müssten, nahm Mama einen Einkochapparat, verstaute die Tänzerin aus Porzellan und einige teure Geschirrstücke darin und wir versenkten dann alles bei Dunkelheit im Teich, natürlich in der Hoffnung, unser Eigentum eines Tages wiederzufinden.
 


 Der Hof Pirl
 
   Im Herbst 1945 kam Friedel Obst angerannt und rief:
„Klara, das Russenkommando im Hof Pirl zieht ab, wir können unsere Möbel wieder zurückholen!“
   Mama zog eine Jacke über und ging mit ihr los, um nichts zu verpassen. Es war Mittag an einem bedeckten Tag, und der Hof Pirl war nur ein kurzer Fußweg von sieben Minuten von unserem entfernt. Wir Kinder blieben zu Hause und warteten auf ihre Rückkehr. Ursula saß am Fenster und spielte mit ein paar Gummiringen, die sie von den Einmachgläsern hatte, immer ein Auge auf die Straße gerichtet. Es vergingen zwei Stunden und von den beiden war nichts zu sehen. Wir machten uns natürlich Sorgen und ich wollte nachsehen gehen, wo sie blieben. Ursula stand ohne ein Zögern auf und sagte, sie wolle unbedingt mitgehen. Ohne weitere Umschweife machten wir uns auf den Weg. Ruth stand am Fenster und winkte uns zum Abschied. Nach ein paar Metern gingen wir um die nächste Häuserecke und waren nun auf uns allein gestellt. Ich wäre lieber einen Schleichweg gegangen, wir mussten aber auf dem Weg bleiben, falls Mama und Friedel uns entgegenkamen. Wohl war mir dabei nicht.
   Als wir ankamen, standen wir vor dem großen, offen stehenden Hoftor und schauten uns erst einmal um. Wir kannten den Hof gut und wussten, wo sich welche Gebäude befanden. Jetzt sahen wir dort aber drei russische Militärfahrzeuge stehen und gingen aus Angst nicht weiter. Wo waren Mama und Friedel nur? Stunden vergingen, wir hörten keine außergewöhnlichen Geräusche und verhielten uns ruhig. Es wurde kühler und es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel würde. Plötzlich hörten wir mehrere Schüsse und erschraken zu Tode. Manche Kugeln schlugen innen an der Mauer ein, gar nicht weit von uns. Auf wen wurde geschossen? Noch bevor wir darüber nachdenken konnten, tauchte Friedel atemlos vor uns auf und zog uns aus der Schusslinie. Da hatten wir die Antwort, es wurde auf sie geschossen! 
   Friedel war zum Glück unverletzt, nahm uns eilig bei der Hand, und wir versteckten uns im nächsten Hof hinter einer Mauer. Dieser Hof war unbewohnt, die Familie war schon vor Monaten geflohen, und hier gab es auch keine Soldaten. Als wir ein Versteck gefunden hatten, erzählte sie uns mit einem Zittern, dass sie mit Mama gefangengenommen worden war und sie beide in einem Keller gesperrt worden waren. Dort setzten sie sich in eine Ecke und beteten halblaut zusammen. Immer wieder kam ein Offizier mit einer Schnapsflasche in der einen und einer Pistole in der anderen Hand und schrie sie an. Als er nach ein paar Minuten wieder nach oben ging, nachdem er die Kellertür abgeschlossen hatte, beteten sie weiter. Sie hatten eine fürchterliche Angst in ihrer dunklen Ecke.
   Friedel wurde von dem Soldaten in einem der oberen Räume mehrfach verhört, was aber kein Ergebnis brachte, denn sie verstand überhaupt kein russisch.
   Mama war immer noch im Keller eingesperrt und war bis zu diesem Zeitpunkt nicht verhört worden. Friedels Flucht gelang, als der verhörende Offizier wirres Zeug redete und so besoffen war, dass er mit dem Kopf auf den Tisch fiel und scheinbar einschlief. Sie rannte da-raufhin aus dem Zimmer den Flur entlang ohne links und rechts zu schauen. Kurz nachdem sie die Haustür hinter sich gelassen hatte, hörte sie die Schüsse und lief so schnell sie konnte im Zickzack zum Hoftor, wo sie zu ihrer Überraschung auf uns traf. Welcher der Soldaten auf sie geschossen hatte, wusste sie natürlich nicht und es machte auch keinen Unterschied mehr. Wichtig war nur, dass sie nicht getroffen worden war und wir drei erst einmal in Sicherheit waren. Die Frage war, was wir jetzt tun sollten. Konnten wir Mama irgendwie helfen? 
   Wir warteten bis fast zum Sonnenuntergang. Eine ziemliche Angst machte sich breit, gleichzeitig wurde uns auch unsere Hilflosigkeit immer bewusster. Ich schlich mich zum Hoftor und spähte um die Ecke. In diesem Moment regte sich etwas im Hof Pirl. Die Motoren wurden angelassen, Soldaten bestiegen die Fahrzeuge mit ihren Waffen und fuhren vom Hof die Straße hinunter in Richtung Parchwitz. Dann sah ich Mama allein den Hof überqueren. Sofort rief ich den beiden zu und gemeinsam rannten wir zu ihr hin. Sie hatte eine Kopfverletzung und Blut lief ihr über das Gesicht. Ich erschrak fürchterlich und wünschte mir, dass alles nur ein böser Traum war. Ursula und ich nahmen sie links und rechts an die Hand und so eilten wir mit Friedel hinter uns nach Hause. Jetzt waren uns die verlorenen Möbel egal und als wir unseren Hof erreichten, waren wir überglücklich. Wieder einmal davongekommen, sie hatten uns nicht gekriegt!
   Mamas Wunde wurde sofort von uns behandelt und wir machten ihr einen notdürftigen Verband. Der betrunkene Offizier hatte irgendetwas von ihr wissen wollen und sie verstand, genau wie Friedel, kein Wort. Das hatte ihn so wütend gemacht, dass er mit seiner Pistolenmündung auf Mamas Schläfe schlug. Daran hätte sie leicht sterben können, und wir konnten es erst am nächsten Tag richtig fassen, welches Glück sie gehabt hatte. Die Narbe an ihrem Kopf legte noch ihr ganzes Leben lang Zeugnis von dieser sinnlosen Tat ab. 
   Inzwischen konnten wir uns wieder weniger ängstlich im Dorf bewegen, vielleicht kam es uns auch nur so vor, weil wir uns an manche Gefahren gewöhnt hatten. Wir Kinder gingen zusammen organisieren. Wir erkundeten im südlich von Heidau gelegenen Wald, was er zu bieten hatte und stießen dabei auf Steinpilze. Um sicher zu gehen, pflückten wir ein paar und gingen wieder nach Hause, um sie prüfen zu lassen. Die Göbel-Frauen kannten sich im Gegensatz zu Mama mit Pilzen aus und gaben uns die Bestätigung, dass es sich wirklich um Steinpilze handelte. Also gingen wir wieder in den Wald und jeder von uns sammelte zwei Körbe voll ein, wobei sofort die Frage aufkam, was wir mit diesem Segen anfangen sollten. Es kursierte ein Gerücht, in Liegnitz gäbe es einen Markt und wir wollten unseren Fund dort verkaufen. Wir malten uns aus, was wir dafür kaufen sollten, Speiseöl stand dabei an erster Stelle. 
   In der Frühe des nächsten Morgens machten sich Liesel, Frieda Göbel und ich auf den Weg nach Liegnitz, um den Markt zu finden. Es war so um halb neun und gleich das erste russische Fahrzeug hielt an, um uns mitzunehmen. Wir kletterten hinten auf die leere Ladefläche und setzten uns. Wir hatten keine Angst vor möglichen Vergewaltigungen mehr, sie waren wahrscheinlich verboten worden, und wir drei gehörten nicht in die gefährdete Altersgruppe. Der Lastwagen fuhr bis Liegnitz und vor dem Tor eines Depots hielt der Fahrer an, damit wir absteigen konnten. Die beiden Göbels sahen sich um und rätselten, wo der Markt sein könnte. Vorsichtshalber hatte jede von uns ihren Korb mit Tüchern bedeckt. Wir gingen ein Stück die Straße entlang und Liesel fragte einen alten Mann nach dem Weg. Er sah uns kurz an und gab auf deutsch Auskunft. Nach einer Weile fanden wir einen großen Platz und etwa dreißig Menschen, die sich anscheinend miteinander unterhielten. Irgendwelche Waren konnten wir aber nicht entdecken. Hatte uns der Mann belogen? Oder waren wir an der richtigen Stelle und die Waren wurden verborgen? Die meisten Schaufenster waren zerschlagen oder zerschossen, überhaupt sahen die Häuser sehr mitgenommen aus. Hin und wieder gab es ein provisorisch repariertes Schaufenster und dahinter sahen wir dürftig ausgestattete Regale. Wir drei ahnungslosen Schafe standen hilflos da, überall schwirrten polnische Wortfetzen um uns herum, die ich aber nicht verstand. Plötzlich gab es einen Warnruf und alle stoben auseinander, nur wir drei blieben erschrocken stehen. Bewaffnete Miliz kam mit grimmigen Blicken auf uns zu, eine Flucht kam jetzt nicht mehr in Frage. Sie sagten kurz: 
„Illegal!“
   Wir mussten die Tücher von den Körben entfernen und sofort wurden uns die Körbe aus der Hand gerissen. Die Pilze wurden beschlagnahmt, die ganze Mühe war also umsonst gewesen. Damit war der Fall aber keineswegs erledigt. Die beiden Frauen mussten mit den Männern mitgehen, ich lief hinterher, bis sie alle in der polnischen Kommandantur verschwanden. So stand ich allein und ängstlich in der fremden Stadt vor dem Gebäude und wusste weder, was mit den Frauen geschah noch was ich machen sollte. Ich hatte versucht mit in die Kommandantur zu gehen, aber man ließ mich nicht hinein. Dann wartete ich, ging ein bisschen auf und ab, ohne das Gebäude aus den Augen zu verlieren. Gab es etwa einen Hinterausgang, wo man die beiden abtransportieren konnte?
   Die Stunden vergingen. Ich bekam fürchterlichen Hunger, aber ich glaube, meine Angst war noch größer. Nur sehr wenige Menschen gingen auf den Bürgersteigen, keiner sprach mich an oder nahm Notiz von mir. Ich hörte nur polnische Laute, keine deutschen. Wir waren gegen halb zehn in Liegnitz angekommen und jetzt wurde es schon dunkel. Essen würde ich hier nicht bekommen. Sollte ich allein versuchen, den Weg nach Hause zu finden? Die genaue Fahrt in die Stadt hatte ich mir nicht merken können, da es einfach zu viele Straßen und Abzweigungen gewesen waren. Ich musste versuchen, den richtigen Weg schnell zu finden, wenn ich noch vor Mitternacht in Heidau sein wollte. Die sechzehn Kilometer würden noch lang genug werden.
   Ich war schon ein paar Schritte unterwegs, als ich plötzlich von hinten meinen Namen hörte und ich drehte mich um. Es war Frieda, die allein auf mich zu kam. Ich war erleichtert, sie zu sehen, doch gleichzeitig machten wir uns Sorgen um Liesel. Gemeinsam warteten wir noch eine Weile in der Nähe der Kommandantur, aber Liesel kam nicht. Wir wussten nicht weiter und Frieda meinte, wir sollten nach Hause gehen, hier konnten wir nicht bleiben. Sie kannte die Strecke zurück und ich war glücklich, nicht mehr allein zu sein.
   Unterwegs blinkten schon die Sterne über uns und es war finstere Nacht, als wir heimkehrten. Zu unserer Überraschung dauerte es nicht allzu lange und Liesel traf auch ein. Nun waren wir glücklich und müde zugleich. Frieda hatte den ganzen Tag eine Fäkaliengrube mit den bloßen Händen entleeren müssen, wobei sie auch noch mit den Worten: „Deutsches Schwein!“ beschimpft wurde. Ich hatte mich unterwegs schon über den strengen Geruch gewundert, sagte aber nichts. Liesel wurde festgehalten und musste die ganze Zeit Wäsche mit einem Waschbrett waschen. Da sie an verschiedene Stellen in dem Gebäude gebracht worden waren, wusste die eine nichts von dem Verbleib der anderen. Sie bekamen dafür weder etwas zu trinken noch zu essen, sie kamen nur mit ihrem Leben davon.
   Frau Gerschel, mittlerweile fast siebzig Jahre alt, dachte sich im September einen Plan zur Nahrungsbeschaffung aus. Sie hatte weißes Haar und trug es immer zu einem Knoten gebunden. Was mir damals auffiel war, dass sie Hochdeutsch sprach und offensichtlich sehr gebildet war. Wie mutig sie war, beschreibe ich mit der folgenden Begebenheit. Sie schüttete einen Liter Apfelsaft in einen Topf und stellte ihn aufs Feuer. Dann gab sie eine gehörige Portion Pfeffer, Industriesalz und wer weiß was dazu. Nachdem sich die Suppe abekühlt hatte, ließ sie sie durch ein Metallsieb laufen und füllte eine leere Schnapsflasche ab. Diese verschloss sie mit einem Korken und drückte ihn so tief in den Flaschenhals, dass er mit der Halsöffnung abschloss. Jetzt war es unmöglich, die Flasche mit den bloßen Händen zu öffnen. Sie trug mir auf, den Handwagen zu holen, und in diesem Moment sah ich auch, wie sie die Flasche unter ihrer abgetragenen Jacke verbarg. Sie sagte nichts dazu und ich fragte auch nicht. Wir machten uns mit dem Handwagen und einem leeren Sack auf nach Parchwitz. Es war ein bewölkter Tag und wir kamen gut voran. Dann merkte ich, dass sie in Richtung Konservenfabrik abbog und ich bekam ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Wir gingen direkt auf den Wachposten am Tor zu, der auch gleich seine Maschinenpistole in Anschlag nahm. Frau Gerschel sprach ja kein russisch, aber sie gestikulierte geschickt mit den Händen und zeigte dabei auf die mitgebrachte Flasche. Der Posten schaute sich kurz um und nahm die Flasche, wobei er natürlich annahm, sie enthielte Schnaps. Jetzt verstand ich: der Korken war so tief in der Flasche, dass er einen Korkenzieher oder etwas Ähnliches brauchte, um sie zu öffnen. Dazu musste er seinen Posten verlassen, was natürlich nicht erlaubt war. Die Flasche konnte so nicht geöffnet werden, und der Betrug würde nicht auffallen. Das sollte uns genügend Zeit verschaffen, in den Keller zu gehen, den Sack mit Dosen zu füllen und wieder am Posten vorbeizukommen. In dem Moment bewunderte ich Frau Gerschel, was für ein schlauer Plan! Wir ließen den Wagen an der Treppe zurück, gingen in den Keller und füllten den Sack. Dieses Mal sortierten wir die Dosen nicht nach dem Inhalt, so dass selbst der ungeliebte Grünkohl eingesackt wurde. Dann ging es wieder nach oben, und wir luden unsere Beute auf den Wagen. All das dauerte nur wenige Minuten und wir zogen den Wagen wieder in Richtung Tor. Als wir es erreichten, sahen wir gerade noch, wie der Soldat die Flasche öffnete und zu einem großzügigen Schluck ansetzte. Er hatte sie schneller aufgekriegt als wir dachten! Wie auf Kommando fingen wir zwei an zu rennen und es war keine Sekunde zu früh. Der Posten spuckte und fluchte, dann hörte ich die Flasche klirren. Genau in diesem Moment dachte ich, in den nächsten Sekunden würde mich eine Kugel treffen und das wäre es dann gewesen. Noch ein Schritt und noch einer. Frau Gerschel rannte neben mir, zwischen uns rumpelte der Wagen auf dem Kopfsteinpflaster. Sie keuchte laut:
„Lauf, Inge, lauf um dein Leben!“
   Noch immer kein Schuss, jetzt nur nicht stolpern, dachte ich. Wir rannten weiter und bogen um die nächste Häuserecke. Bis hierhin ging alles gut und wir verlangsamten unsere Schritte, bis wir kurz stehenblieben und lauschten. Es blieb still und es schien, als ob er uns nicht verfolgte. Die schweren Stiefel hätten wir auf der Straße gehört. Wir gingen weiter und erholten uns von dem Schrecken. Unversehrt kamen wir mit unserer Ladung wieder in Heidau an und ich war mehr als glücklich. Heute würde ich sagen, es war ein unvergessliches Abenteuer, damals gehörten solche Erlebnisse zum Alltag.. Wir wollten überleben und mussten Risiken auf uns nehmen.
   Mama war in manchen Nächten mit anderen Frauen auf den Feldern, um Kartoffeln zu organisieren. Die Polen hatten sich die Felder angeeignet und niemand hatte irgendwelche Skrupel, Kartoffeln zu stehlen. Man durfte sich nur nicht erwischen lassen! 
   Im Oktober wurde es kälter, der Winter bahnte sich an. Wir hatten keinen Vorrat an Petroleum und wollten nicht im Dunkeln sitzen. Eines Morgens machten sich Siegfried Göbel, Inge Hauke, Ilse Grosser und ich auf den Weg in Richtung Parchwitz. Ich trug eine graue Wollmütze und meine einzige Jacke. Die anderen Kinder waren ähnlich angezogen, gute Schuhe hatte keiner mehr. Wir liefen einen Umweg um Parchwitz und benutzten nur die Feldwege. Wir trafen keine Kontrollen, nicht einmal andere Menschen. Nach einer Stunde erkannten wir die Scheune, das Ziel unseres Weges und verlangsamten unser Tempo. Sie war von einem Zaun umgeben und wurde von russischen Soldaten bewacht. Es handelte sich um ein ehemaliges Lager der Wehrmacht und war mit vielen Fässern Motorenöl gefüllt. Jeder von uns hatte eine Blechkanne mitgebracht und gemeinsam schlichen wir uns hinter dem Gebüsch an den Zaun heran. Dort gingen wir in Deckung und begannen die Wachposten zu beobachten. Da keiner von uns eine Uhr hatte, zählten wir die Sekunden, die sie zu einem Rundgang brauchten und sahen auch gleichzeitig, dass das Schloss am Scheunentor aufgebrochen war. Die Wachposten gingen hintereinander her und wenn der eine hinter der Scheune verschwand, kam der andere wieder in Sichtweite. Das machte die ganze Sache schwierig für uns. Wir gingen geduckt am Zaun entlang und fanden tatsächlich ein Loch direkt über dem nassen Gras. Der richtige Moment wurde abgepasst und der zwölfjährige Siegfried ließ es sich nicht nehmen, als erster seine Kanne durchzuschieben und dann hinterherzukriechen. Der eine Posten kehrte uns den Rücken zu und noch zwei Schritte bevor er hinter der Scheune verschwand, lief Siegfried mutig los. Er erreichte das Tor und drückte sich durch den Spalt hinein. Da kam auch schon der zweite Posten um die Ecke. Siegfried füllte seine Kanne, immer noch kein Laut. Als die beiden Posten den nächsten Rundgang machten, schlich ich als nächste los, Siegfried kam mir entgegen und verschwand unter dem Zaun. Alles lief mit äußerster Anspannung und Vorsicht ab. Ich erreichte die Scheune und lehnte das große Tor wieder an. Wir hatten Glück, es war noch gut gefettet und machte kaum ein Geräusch. Sofort fand ich das Fass, das waagrecht auf einem Bock lag, und stellte meine Ölkanne vor die Öffnung. Dann ging ich auf die andere Seite und hob das Fass an. Für mich war es sehr schwer und langsam floss das Öl heraus. Nach einem Moment musste ich absetzen und steckte meinen Finger in die Kanne. Ich berührte das Öl und schätzte, dass ich genug hatte. Dann schlich ich mich zum Tor und musste warten, bis ich das nächste Mädchen loslaufen sah. Als es soweit war schlich ich los und ließ das Tor einen Spalt geöffnet zurück. Wir Mädchen sahen uns im Vorbeilaufen wortlos in die Augen und verschwanden wieder, jeder an seinem Ziel.
   Als das letzte Mädchen wieder zurückkam und jeder von uns seine gefüllte Kanne in der Hand hatte, waren wir für einen Moment lang stolz auf uns, vor allem, weil wir zwei bewaffnete Soldaten ausgetrickst hatten. Ich begann wieder ruhig zu atmen und auf ein Zeichen machten wir uns auf den Heimweg, wobei wie wieder die Feldwege der Hauptstraße vorzogen.
   Zuhause angekommen mussten wir uns geeignete Lampen herstellen. Wir nahmen ein schweres Bierglas und füllten es mit dem Öl. Mit der Spitze einer Axt und einem Stein schlugen wir ein Loch in einen passenden Blechdeckel und machten uns auf die Suche nach einem Docht, den wir in einem zurückgelassenen Auto fanden. Wir schnitten die geflochtene Handschlaufe an der Wagentür ab und steckten sie als Dochtersatz durch das Loch im Deckel. Jetzt hatten wir Licht, weil es aber nicht das richtige Öl zum Verbrennen war, wurden die Wände, die Decke und die Küchenmöbel mit Ruß geschwärzt.
   Erst Ende 1945 gab es einen kleinen Laden bei Habel, der ehemaligen Gastwirtschaft, der sich in der letzten Kurve in Richtung Parchwitz befand. Wir konnten aber dort nichts kaufen, denn wir hatten kein gültiges Geld, nämlich polnische Zlotys. Später konnten wir dann unsere Reichsmark eintauschen und bekamen einen erschreckend schlechten Kurs. Von den erhaltenen Zlotys kauften wir Öl und Streichhölzer.
   Es wurde kälter und ich hatte keinen Mantel. Meine Jacke war einfach zu dünn für diese Temperaturen. Ich dachte, dass noch irgendetwas in der Fabrik herumliegen könnte, was sich zum Anziehen herrichten ließe und ich fand tatsächlich noch drei Zickelfelle. Für einen Mantel würden sie nicht reichen, nicht einmal für eine Jacke. Da hatte Frau Gerschel eine Idee: wir machen ein Cape. Aus ihrem Kolonialwarenladen hatte sie noch ein paar Modezeitschriften mit Schnitten. Sie gab mir ein Rädchen und wir suchten einen passenden Schnitt. Sie hatte auch eine Rasierklinge und schnitt die Teile damit zu, die ich aus dem Musterbogen auf ein Stück Packpapier, auch von Frau Gerschel, übertragen hatte. Das Wetter war schlecht, es gab nichts zu organisieren, also nähte ich die Teile mit einer Ledernadel aus der Werkstatt und weißem Garn zusammen. Den Rücken aus einem Fell, die beiden Vorderteile aus den anderen zwei Fellen. Der vordere Verschluss bestand aus einer Lasche auf der einen Seite und zwei Einschnitten auf der anderen. Die Lasche wurde durch die Einschnitte gezogen und hielt fest. Geschafft, ich hatte einen etwas wärmeren Schutz über meiner Jacke. Die Hose war schon etwas kurz geworden, musste aber für diesen Winter reichen. Ganz stolz ging ich also gegen Nachmittag Milch holen, die Kanne verbarg ich in einer Tasche. Es war einer der Tage, an dem ich Milch bei Menzels für Ursula holen ging. Ich war noch nicht weit gegangen, als ich eine ganze Gruppe polnischer Kinder vor mir heranstürmen sah. Das weiße Cape! Ich drehte um und rannte, so schnell ich konnte, wieder nach Hause. Ich zog das Cape nie wieder an, weil ich glaubte, sie wollten mich verhauen und es mir abnehmen. Im Hause hängte ich es mir um, aber leider wärmte es nicht so wie erwartet.
   Seit dem Herbst 1945 wohnten die Familien Gerschel und Göbel bei uns. Ihre Häuser waren beschlagnahmt worden, und wir nahmen sie bei uns auf. Herr Gerschel war nicht ganz gesund, konnte aber noch Holz hacken. Seine Frau hatte noch einige interessante Dinge aus ihrem Tante-Emma-Laden retten können, davon später mehr. Zu Weihnachten hatte sie bei einem gemeinsamen Abendessen der ganzen Hausgemeinschaft in unserem Esszimmer, das sie mit ihrem Mann bewohnte, eine lange Tafel aufgebaut und auf jeden Platz eine Christbaumkerze gestellt. Der alte Krause wurde auch eingeladen, denn niemand wusste von unserer Feindschaft. Aus Angst vor möglicher Rache behielten wir diese ganze Angelegenheit lieber für uns. 
   So waren wir drei Familien, sangen Weihnachtslieder und es gab eine Gemüsesuppe aus Dosen, die wir aus der Konservenfabrik in Parchwitz organisiert hatten, dazu selbstgebackenes Brot. Frau Gerschel zündete die Kerzen an, und im Verlauf des Essens ging Krauses Kerze aus, ohne dass sie zu Ende gebrannt war. Sie erschrak und flüsterte von schlechtem Vorzeichen. Mama erklärte uns dann, dass sie wahrscheinlich abergläubisch sei.
   Die Göbel-Familie bestand aus zwei Schwägerinnen, Frieda und Liesel. Frieda hatte noch eine kleine Tochter namens Trautel, die zwei Jahre älter als ich war. Ihre Schwester Lena war in Dresden am 13.2.1945 umgekommen. Über eintausend Bomber der Alliierten waren pausenlos über der Stadt geflogen. Lena war eine von etwa 35.000 Zivilisten, die die drei Luftangriffe nicht überlebten. Liesel hatte zwei Kinder, Siegfried und die sechsjährige Bärbel. Dazu kam dann noch die alte Frau Göbel, Schwiegermutter der beiden Frauen, deren Männer beide Bauern mit eigenen Höfen gewesen waren und zuletzt als Angehörige des Volkssturms gefangengenommen worden waren.
   Sie alle wohnten im Dachgeschoß und im Arbeitszimmer, wo wir noch ausreichend Möbel hatten. Beide Familien erreichten uns mit nur wenig Gepäck, da sie ihre Häuser in großer Hast verlassen mussten. Erst im Frühjahr durften sie in ihre eigenen Häuser zurück, und von da an bewohnten wir das Esszimmer und schliefen im Nebenzimmer, alle vier in zwei Betten. Obwohl nun ausreichend Platz im Haus war, schliefen wir immer nur in einem Zimmer und auch immer angezogen. 
   Zwischen Weihnachten und Neujahr 1945 kamen zwei ehemalige polnische Arbeiter zu Besuch, um nach uns und vor allem Papa zu sehen. Wie enttäuscht und traurig sie waren, als sie von Papas Schicksal erfuhren. Sie wohnten in der Nähe von Waldenburg und hatten sich in einem Dorf einen Bauernhof gesucht. Der eine hieß Bulka mit Nachnamen und hatte inzwischen eine vormals bei uns angestellte Ukrainerin namens Anna geheiratet. 
Wir dachten, die Ukrainerinnen wären nach Hause gefahren, erfuhren jedoch später, dass sie nach Sibirien abtransportiert wurden, weil sie in Deutschland, somit für den Feind, gearbeitet hatten. Anna Bulka, geb. Trochomenko, entkam diesem grausigen Schicksal durch ihre Heirat. Sie war früher Lehrerin gewesen und hatte manchmal im Büro an einem Tisch mir gegenüber gesessen, wenn ich Schulaufgaben machte. Sie hatte Etiketten beschriftet, die zur Versuchsanstalt Freiberg in Sachsen mit Mustern zur Untersuchung geschickt wurden.
Die beiden Polen nahmen mich mit zum Einkaufen in den kleinen Laden, der in dem ehemaligen Gasthaus Habel eingerichtet worden war. Sie hatten nur wenig Geld und kauften neben einem Stück Butter noch eine Flasche Schnaps. Nach dem zur Abwechslung reich-haltigen Abendessen bei uns in der Küche, an dem auch Krause wieder teilnahm, blieben die Männer sitzen. Mama und wir drei Kinder gingen nach oben zu Bett. Später in der Nacht weckte mich Mama leise und bat mich nachzuschauen, warum es nach Rauch roch. Mit äußerster Vorsicht öffnete ich Krauses Küchentür, wo die beiden Polen schliefen, bemerkte aber nichts und ging darauf zurück. Mama schickte mich dann auf den Dachboden, wo Göbels Schlafzimmer war, wieder nichts. Daraufhin ging ich auf eigene Faust zu Krauses Wohnzimmertür, öffnete sie und sofort quoll mir dicker Rauch entgegen. Ich rannte zurück zu Mama, wir weckten die Polen, die dann den halbtoten Krause aus dem Zimmer trugen, um ihn danach im Garten unter den Bäumen mit frischer Luft und Wasser das Leben zu retten. Die Vergiftung war jedoch schon zu schwer und er starb kurz danach.
   Inzwischen löschten die anderen Hausbewohner den Brand. Ich weiß aber nicht mehr genau, wer. Ich saß mit Ursula bei Frau Gerschel und weinte, nicht um Krause, sondern weil ich Angst um unser Haus hatte. Frau Gerschel wies mich zurecht: 
„Dein Opa liegt im Sterben und du weinst um ein brennendes Haus?“
Für mich war es jedoch keine Frage, was wichtiger war.
   Am nächsten Morgen kam der benachrichtigte polnische Bürgermeister und vernahm hauptsächlich die beiden Polen. Auch Mama wurde gefragt, ob die beiden etwas mit seinem Tod zu tun hätten. Sie verneinte und sagte aus, dass die Männer bei der Flasche Schnaps noch sitzengeblieben waren. Es ergab sich, dass Krause einen Ziegelstein auf dem Herd seiner Küche erhitzt und entgegen seiner Gewohnheit nicht in eine Zeitung gewickelt hatte. Der Ziegelstein diente als Fußwärmer im Bett. Er war noch zu heiß gewesen, die Matratze wurde angekohlt und es entstand dicker Rauch. Er saß vor seinem Bett angelehnt und konnte nicht mehr flüchten, da er wahrscheinlich zu betrunken war. 
   Mama und ich liefen im Januar 1946 bei großer Kälte nach Parchwitz und baten Pfarrer Hirschmeyer, ihn zu beerdigen. Ich hatte keine richtigen Schuhe mehr, das letzte Paar, das mir noch gepasst hätte, war mir von einem Russen abgenommen worden. Die Schuhe, die ich trug, stammten von Frau Menzels Schwester aus Leschwitz, die an Typhus gestorben war. Es waren schwarze Halbschuhe mit halbhohen Absätzen und den dünnsten Sohlen, die ich je hatte. Es kam mir vor, als ob ich barfuß ginge, jeder Schritt war Eis. Sie passten nicht richtig und waren nicht für diese Wetterverhältnisse gemacht. Ich hatte mehrere Zehen erfroren und jahrelang juckten die Zehen, wenn es Frost gab.
   Der alte Krause wurde mit priesterlichem Beistand beerdigt, nachdem Mama die Nachbarn Jungfer und Menzel angeheuert hatte, einen Sarg aus dem Kleiderschrank im Dachgeschoss zu zimmern. Von ihnen wurde auch der Transport zum Friedhof organisiert. Frau Gerschel hatte als ehemalige Ladenbesitzerin noch ein paar Raritäten zur Hand. Sie gab Ursula und mir schwarze Samtbänder, die wir uns in die Zöpfe flochten. Ruth hatte sie auch eins angeboten, doch sie nahm es nicht und kam auch nicht mit zur Beerdigung. Die beteiligten Männer wurden von Mama mit Briketts bezahlt. Es war die einzige Beerdigung in dieser Zeit in Heidau, die mit einem Pfarrer stattfand, soweit ich weiß. Ruth sagte sehr überzeugend: 
„Wenn ich mit zum Friedhof gehe, werfe ich einen großen Stein ins Grab!“
   Hans Krause hatte uns auch noch bestohlen, nämlich um 20.000 Reichsmark, die Papa kurz vor dem Einmarsch der russischen Truppen abgehoben hatte und einen Schutzbrief, der von unseren ausländischen Arbeitern geschrieben worden war und enthielt über 100 Unterschriften. Das Geld fand Mama später im Wohnzimmerofen seiner Wohnung, doch von dem Schutzbrief für unsere Familie fehlte jede Spur...
   Die Heidauer waren bis auf vielleicht vier Familien evangelisch, und der Friedhof war um die Kirche herum angelegt, in der unser Herr Kantor Orgel spielte. Neben der ausgehobenen Grube befanden sich die drei zuletzt beerdigten Verwandten von Dittrichs aus dem letzten Bauernhof in Heidau. Es handelte sich um Ernst Dittrichs Bruder, seine Frau und deren Tochter, die kurz zuvor an Typhus gestorben waren. Es blieben zwei Kinder zurück, ein Junge und ein Mädchen unter zehn Jahren. Sie waren wegen der Bombardierungen aufs Land gekommen und glücklicherweise bei den Nachbarn Engels untergekommen, da Dittrichs Haus voll belegt war. Sie wurden dann alle zusammen ausgewiesen. Der Vater kam aus der Gefangenschaft zurück und konnte seine Kinder wiederfinden. Er bekam eine eidesstattliche Erklärung von Herrn Dittrich, dass seine Frau gestorben war und etwas später heiratete er ein zweites Mal.
   Ruths Freundin Ursula Baumert erkrankte auch an Typhus und verlor nach ein paar Wochen ihre Haare. Sie wurde mit viel Glück wieder gesund und sah bald wieder wie vor ihrer Erkrankung aus.
   Im Frühjahr 1946 gab es in Parchwitz nur eine Metzgerei und ein Lebensmittelgeschäft. Inzwischen hatten Rückkehrer erzählt, wo Muttel und Tante Frieda seien und uns eine Adresse gegeben. Mama hatte vorher entlassene, kranke Kriegsgefangene gebeten, einen Brief an ihre Mutter mitzunehmen. Die Poststelle wurde nun wieder im alten Gebäude eröffnet. Irgendwie musste schnellstens eine Briefmarke beschafft werden. Mama gab mir Krauses Unterwäsche mit, zwei Unterhemden und eine lange Unterhose. Ich ging diesmal allein nach Parchwitz und suchte die Metzgerei auf. Ich stellte mich dort so in die Tür, dass mir niemand den Fluchtweg verstellen konnte und präsentierte meine Tauschware. Die Metzgerin nahm die Sachen nacheinander in die Hand, hielt sie hoch, um die Größe festzustellen. Ihr Mann war ein großer und kräftiger Mann und sie meinte, es würde passen. Daraufhin gab sie mir ein paar Zlotys. Auf der Post reichte es für eine Briefmarke, und so schickte ich den Brief ab. Da nicht das ganze Geld verbraucht war, entschied ich mich noch für eine Schachtel Streichhölzer. In dieser Zeit ging ich noch einige Male allein nach Parchwitz und brachte dann immer 150 ml Speiseöl mit nach Hause. Einmal traf ich dabei Gertrud, die früher in unserer Fabrik angestellt war. Jetzt musste sie auf einem Gut in Parchwitz arbeiten. Der neue Besitzer war ein alleinstehender Pole und sie war die Haushälterin. Nachdem ich ihr erzählt hatte, was ich hier machte, gab sie mir zwei weiße bestickte Kopfkissenbezüge zum Verkaufen, die ich dann anderswo loswurde, natürlich immer mit dem Rücken zur Tür und immer wachsam. Außer etwas Öl konnte ich aber nichts kaufen, und ich nahm immer eine leere Flasche von zu Hause mit.
   Als Hilda Jungfer hörte, dass ich die Unterwäsche vom alten Krause verkaufte und dafür Zlotys bekam, wollte sie auf meiner nächsten Verkaufstour dabei sein. Ich willigte ein und wir machten uns früh auf den Weg nach Parchwitz, denn das Öl war schon wieder verbraucht. Zur Abwechslung hatten wir Kartoffelpuffer gebacken und dabei war der letzte Tropfen aufgebraucht worden. Die Metzgerei Tilger wurde jetzt von Polen betrieben und ich hatte gleich Erfolg. Die Metzgerin kaufte auch diesmal die wohl letzte Garnitur Unterwäsche und ich bekam die verlangten Zlotys. Hilda bot ihre braunen Brautschuhe in mehreren Läden an, fand aber keinen Käufer. Niemand war an den kleinen Pumps interessiert und verschenken wollte sie sie auch nicht. Sie befürchtete, man würde ihr die Schuhe ohne Bezahlung abnehmen und bei dem Gedanken packte sie ihr heiliges Andenken schnell wieder weg. Sie hatte während des Krieges geheiratet und war jetzt Witwe, denn ihr Mann kam bei einer Schlacht um, wie so viele andere. Ich kaufte mein Öl und wir gingen unbehelligt wieder nach Hause. Jedes Mal, wenn ich vor der Haustür stand, sah ich die Erleichterung in Mamas Gesicht und sie umarmte mich. Ich glaube, sie betete ununterbrochen!
   Der Pole Rospendek fragte Mama in dieser Zeit, ob sie nicht in Heidau bleiben möchte. Er hatte früher in unserer Landwirtschaft gearbeitet und stattete uns einen Besuch ab.
Mit unserem Industriesalz wurde der ganze Kreis Liegnitz versorgt. Ich nehme an, es wurde in den letzten Kriegsjahren nicht mehr vergällt, denn es schmeckte nicht mehr nach Petroleum oder ähnlichem und wir bekamen auch keine Ausschläge mehr davon. Mama fiel es nicht ein, von all den Leuten etwas zum Tausch zu verlangen, die mit Handwagen Salz von uns holten. Dennoch bezahlten wir mit Kohlen, als Ursula schwerkrank war und unter Dauerdurchfall litt. Eine in Nachbar Menzels Haus versteckte Kuh gab wohl nicht ausreichend Milch, und ich ging bestimmt zehn Tage allabendlich durch die Gärten hinter den Häusern, um einen Liter Milch bei einem Nachbarn zu erbetteln. Die Milch half dann glücklicherweise schlagartig und meine kleine Schwester erholte sich zusehends. Die Ruhr hatte sie wohl nicht, wir anderen waren nicht betroffen, was überhaupt ein Wunder war in so vielen Monaten unter schlechten Lebensbedingungen. Ruth musste auch einmal schwer leiden, sie hatte die Krätze. Ich erinnere mich noch sehr gut, wie sie mit einem Kopfkissen herumschlich, sich einen Sessel suchte und sich vorsichtig hinsetzte. Die Krätze hatte ihre Sitzfläche befallen und juckte fürchterlich. Durch ihre Verstecke war Ruth mehr der Ansteckungsgefahr ausgesetzt als wir. Ruth war mit ihrer Erkrankung nicht die einzige. Ihre Freundinnen Ursula und Hilde hatten auch die Krätze, die sehr ansteckend ist. Die drei machten sich eines Morgens auf den Weg nach Liegnitz. Die sechzehn Kilometer waren nicht ungefährlich, da russische Soldaten auf Lastwagen immer noch das Straßenbild beherrschten. Es waren aber nicht mehr so viele wie im Vorjahr. Sie holten sich aber immer noch Menschen, die dort unterwegs waren, nach eigenem Ermessen heraus und rächten sich auf ihre Art und Weise, was sich oft in Vergewaltigungen, Prügel und Diebstahl äußerte. Nach nur kurzer Zeit hielt einer dieser Lastwagen, die Soldaten riefen ihnen zu und winkten einladend, sie sollten doch mitfahren. Die drei sprangen in Panik über den Straßengraben und rannten ins angrenzende Feld. Zum Glück fuhr der Lastwagen weiter, und die Mädchen konnten ihren langen Fußmarsch fortsetzen. Das Wetter hielt sich gut, es war noch kühl, doch für einen Weg dieser Größenordnung geeignet. Verpflegung hatten sie keine und als sie in Liegnitz ankamen, fanden sie einen Brunnen am Stadtrand, sie konnten das Wasser aber nicht trinken, ohne es abzukochen. Aus Angst vor Fremden klopften sie an keine Tür und gingen durstig weiter. Unbehelligt erreichten sie das beschriebene Haus in der Stadt.
   Vor dem Haus befand sich schon eine lange Reihe mit wartenden Frauen. Die drei Mädchen kämpften sich bis zur Treppe vor und standen schüchtern und ohne sich zu unterhalten da. Ein junger Arzthelfer kam auf sie zu und fragte, was sie wollten. Ursula und Hilde zeigten ihre Hände und sagten, sie haben alle drei Krätze. Der Arzthelfer sagte erleichtert:  
   „Gott sei Dank, das ist ja nicht so schlimm, wartet hier.“ Er verschwand im Haus und ließ die drei vor der Tür stehen. Nach einem Moment kam er wieder und gab ihnen drei Töpfchen mit Salbe. Die Tür stand offen und die Mädchen sahen eine Frau im Flur auf einer alten Bahre liegen, sämtliche Zimmer im Erdgeschoss waren anscheinend belegt. Ruth, Hilde und Ursula wussten ohne zu überlegen oder sich zu beraten, dass es sich um Massenabtreibungen handelte. All diese Frauen in der Schlange waren von russischen Soldaten vergewaltigt worden, und die drei erkannten wieder einmal, wieviel Glück sie bis dahin hatten. Hilde übergab sich auf dem Heimweg zweimal. Da sie aber kaum etwas gegessen hatte, blieb es zum größten Teil bei einem schmerzhaften Würgen. Der Heimweg dauerte etwas länger, denn sie wurden langsam müde. Sie mussten sich trotz allem immer wieder umsehen und aufpassen, ob nicht doch wieder ein Militärfahrzeug auf der Straße war. Die mit Krätze befallenen Stellen juckten immer noch, als sie hungrig und staubig zu Hause ankamen. Mittlerweile war es kurz vor dem Dunkelwerden, und die Familien waren schon in Sorge. Ruth lief mit einem kurzen Gruß an uns vorbei und verschwand im Schlafzimmer. Die Salbe half zusehends und war auch ausreichend, so war ein weiterer Fußmarsch nach Liegnitz nicht erforderlich. Wir anderen wurden nicht so krank, dass wir einen Arzt brauchten, sondern konnten uns immer mit alten Hausmitteln und Hilfe von Nachbarn selbst kurieren. Die goldene Regel war, dass Wasser immer abgekocht werden musste, um nicht Typhus oder Ruhr zu bekommen. Das Zähneputzen fiel für eine lange Zeit aus. Es gab vorerst weder Zahnbürsten noch Zahncreme. Am Ende des Krieges gab es besondere Steine, an denen man mit der Zahnbürste reiben musste und so etwas Schaum bekam.
   Seit vielen Monaten hatte ich nicht richtig geschlafen, immer verfolgten mich die Erlebnisse des Tages und oft schreckte ich mitten in der Nacht auf. Dann suchte ich Mamas Nähe und versuchte mich zu beruhigen. Außerdem vermisste ich die Schule, meine Kameraden, meine Bücher. In mir stieg eine unglaubliche Angst auf. Sollte ich für immer dumm bleiben? Meine Schwester Ursula hatte noch nicht einmal das erste Schuljahr beenden können. Ihr wollte ich Unterricht geben und so ging ich in das verlassene Lehrerzimmer meiner alten Schule und suchte in dem Chaos nach brauchbarem Material wie Papier, Bleistiften und Fibeln. Ich hatte Glück und fand ein paar leere Hefte und die oben genannten Utensilien verstreut, wickelte das alles in eine heruntergerissene Gardine und machte mich leise auf den Weg nach Hause. Das Wichtigste war jetzt, mit meinen Schätzen nicht aufzufallen und an den polnischen Kindern vorbeizukommen. Ich benutzte einen alten Schleichweg hinter den Häusern, auf dem wir früher Verstecken gespielt hatten. Dieses Mal war es kein Spiel, es war bitterer Ernst, und ich war froh, als ich geduckt und unentdeckt durch die Gärten schleichend zu Hause ankam. Ich nahm mir vor, nicht nur Ursula, sondern auch andere Kinder zu unterrichten. Lesen, schreiben und rechnen war mir so wichtig wie essen.
   Allerdings ist zu sagen, dass es nie zu meinem Unterricht kam. Meine Habe kam unversehrt an und stolz zeigte ich sie meiner Familie und auch Göbels, von denen ich zwei Kinder unterrichten wollte. Mama bremste meinen Enthusiasmus und erzählte mir, dass ich ab dem nächsten Morgen Kühe hüten müsste, die sich auf dem Hof des Nachbarn Obst befanden. Der Hof war mittlerweile von einer polnischen Familie vereinnahmt worden. Da der Bauer als Befehlsgeber über mich verfügt hatte, war mein Vorhaben zu einem abrupten Ende gekommen. Meine Enttäuschung war riesengroß und ich hatte Angst, mit fremden Tieren vor den Wald zu ziehen. Ich musste sie mit Stricken über eine von Militärfahrzeugen befahrene Straße ziehen und dann in der Nähe unseres Waldes, der sich einen Kilometer von unserem Wohnhaus entfernt befand, anpflocken. Beim ersten Mal ging der polnische Bauer mit und zeigte mir, auf welchem Stück ich die drei Kühe weiden lassen sollte. Nach dem ersten Tag war es mir so langweilig geworden, dass ich beschloss, Frau Göbels Neffen Peter mitzunehmen. Nachdem ich die Erlaubnis erhalten hatte, kam der Sechsjährige mit und ich fühlte mich wohler, zum einen, weil ich weniger Angst, zum anderen etwas Unterhaltung hatte. Ich erzählte ihm Märchen, denen er gespannt zuhörte. Manchmal sangen wir Kinderlieder und so gingen die Tage etwas schneller herum. Der Pole gab mir Brot mit Butter und eine kleine Flasche als Mittagessen mit, das ich mit Peter teilte. Es war keine Kuhmilch, sie schmeckte so seltsam nach Lehm, ich vermute es war Schafmilch. Ich trank nicht so viel davon, Peter mochte sie anscheinend ganz gern. Ich stellte mich gegen Abend kerzengerade auf die Weide und wurde so selbst zur Sonnenuhr. Ungefähr konnte ich so die Zeit bestimmen, denn wir sollten zwischen fünf und sechs Uhr abends wieder auf dem Hof sein.
Eines Tages sah ich eine Schlange und glaubte, es sei eine Kreuzotter. Ich hatte nie zuvor eine gesehen und bekam Angst. Schnell packte ich den kleinen Peter und wir rannten auf ein Stück Feld, auf dem kein Gras war und wir sehen konnten, ob die Schlange uns verfolgte. An diesem Tag gingen wir bis zum Abend nicht mehr auf die Weide und beobachteten die Kühe aus einer Entfernung von fünfzehn bis zwanzig Metern.
   An einem anderen Tag zog spätnachmittags ein Gewitter auf, und die Kühe wurden unruhig. Wir waren schon auf dem Heimweg und ich führte sie wie immer an den Stricken, als sich plötzlich eine Kuh losriss und mit aufgerichtetem Schwanz davonstürmte. Ich musste die anderen zwei Stricke loslassen und eilte nun hinter der Ausbrecherin her. Kurz danach rannten auch die anderen beiden los, allerdings in eine andere Richtung. Peter konnte sie natürlich nicht aufhalten und blieb vor Schreck stehen. Ich hatte eine Heidenangst, dass sie alle auf die Straße rennen würden. Der Bauer hätte mich wahrscheinlich verprügelt und so lief ich um mein Leben. Endlich kam die erste Kuh zum Stehen, der Straßengraben war ein zu großes Hindernis. Außer Atem und mit aller Vorsicht konnte ich dann schließlich die drei Bestien wieder an den Stricken packen und immer noch zitternd abliefern. Peter holte uns ein, sagte aber kein Wort. Tags darauf ging ich nicht mehr hin. Der Bauer kam auf unseren Hof, wurde aber rechtzeitig von Mama gesehen. Sie wusste sofort, dass er mich holen wollte. Sie rief mir ohne zu zögern zu:
„Inge, schnell ins Bett!”
   Ich rannte los und sprang mit Schuhen ins Bett, deckte mich bis zum Hals zu, weil ich ja noch völlig angezogen war. Der Bauer war mittlerweile im Haus und ich hörte Mama sagen, ich sei krank. Das war mein Stichwort, ich wusste, was zu tun war. Die Tür wurde aufgestoßen und er stand am Fußende meines Bettes, um sich zu überzeugen. Vor lauter Angst bewegte ich mich nicht und Mamas Plan ging auf. Wortlos verließ er unser Haus. Seit diesem Erlebnis ging ich nie mehr und der Bauer kam auch nicht mehr zu uns. Wahrscheinlich fand er ein anderes Kind zum Kühe hüten.
   Hunger hatten wir immer noch. Etwas Essbares zu ergattern war eine tägliche Aufgabe und wurde schwieriger. Ich weiß noch, wie Siegfried Göbel die Ställe nach Schwalbennestern absuchte und seine Großmutter machte für uns Kinder Rührei aus Schwalbeneiern, wovon jeder einen großen Löffel abbekam.
   In Heinersdorf gab es bald eine polnische Schule, nachdem viele Menschen aus dem Osten Polens in Schlesien angesiedelt worden waren. In die wollte ich gehen, aber Mama ließ das nicht zu. Einige Tage darauf wurden wir ausgewiesen und traten unsere Reise ins Ungewisse an.



14. Der Zug und der Offizier
 
   Nur kurze Zeit vor dem Abtransport hatten wir Befehl bekommen, am nächsten Morgen nach Liegnitz zu gehen. Mama verbrachte die Nacht damit, Brot zu backen und unser Handgepäck in selbstgenähte Taschen zu verstauen. Den frischen Geruch des Brotes werde ich nie vergessen. Der Stoff für die Taschen kam von Stoffresten, die sich in einem verlassenen Haus befanden und wurde mit schnellen Stichen und dem zur Neige gehenden Nähgarn verarbeitet.
   Der Befehl lautete, Handgepäck höchstens 20 Kilogramm schwer und nur so viel, wie jeder tragen konnte. Geld, Schmuck oder andere Wertsachen durften nicht mitgenommen werden. Von den 20.000 Reichsmark, die Mama ständig am Körper getragen hatte, waren noch 18.000 übrig geblieben. Das Geld wurde von Mama in die doppelten Böden des Handgepäcks und in einem Kinderbuch, das ich tragen sollte, eingearbeitet. Das Buch hatte den Titel „Unser Mädel“ und ich hatte es in dem von Justs verlassenen Haus gefunden. Aus Mehl und Wasser stellten wir einen Leim her, legten ein paar Geldnoten hinein und klebten dann immer zwei Seiten zusammen. Was an Geld übrigblieb wurde in selbstgemachten Damenbinden, die wir uns umbanden, versteckt. Ich fand auch noch Gisels evangelisches Gesangbuch und nahm es in meinem Handgepäck mit.
   Schlafen konnte ich in dieser Nacht nicht besonders gut, den anderen ging es wohl genauso. Jedes kleine Geräusch weckte mich auf und ich war immer bereit, aus dem Bett zu springen. Nach so einer langen Zeit von nächtlichen Überfällen entwickelt man einen Sinn für drohende Gefahr. Am Morgen des 1.7.1946 aßen wir noch schnell ein Brot mit Sirup und tranken dazu eine Tasse Kaffee aus selbstgerösteten Getreidekörnern. Mama öffnete eine der Dosen Milch, die sie im Tausch gegen einen elektrischen Backofen bei einer polnischen Nachbarin bekommen hatte.
Ich hatte gemischte Gefühle und es ging mir schlecht. Der Abschied von unserem Haus fiel mir einerseits sehr schwer, andererseits wollte ich nur weg um das Elend hinter mir lassen zu können. Ich war traurig und mehr als enttäuscht von der Welt der Erwachsenen, aber ich war auch froh, aus diesem Alptraum gerettet zu werden. Persönlichen Besitz hatte ich schon lange keinen mehr und von daher brauchte ich nicht lange zu überlegen, was ich mitnehmen wollte und was ich zurücklassen musste. Das letzte was ich hatte, war ein silberner Kinderlöffel mit meinen Initialen eingraviert. Schnell steckte ich ihn in meine Tasche. Meine Gedanken waren bei meinem Vater, der ja dann nicht wissen würde, wohin wir gezogen waren. Wie sollte er uns finden? Lebte er noch? Er hatte uns eingeschärft, falls wir uns verlieren sollten, uns an die Adresse seines Kommissionärs in Leipzig zu wenden: R. Max Schulze, Leipzig C1, Brühl 68. Voraussetzung war allerdings, dass er dann noch da wohnte. Und wenn nicht? Den Gedanken, meinen Vater nicht wiederzusehen, wollte ich sofort wieder loswerden, da ein Leben ohne Papa für mich undenkbar war. Dieser Alptraum verfolgte mich noch eine ganze Weile. Mama sprach mir Mut zu und ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte. Unsere kleine Familie machte sich auf den Weg. Ein letztes Mal blickte ich tränenlos zu unserem Haus zurück, niemand von uns weinte. Hier hatte ich so viel erlebt, hier hatten wir gespielt, hier hatte ich Unrecht und Tod gesehen. Ich hatte eine Menge Fragen, für die es keine Antworten gab. Wo werden wir leben? Werden die neuen Leute gut zu uns sein? Kann ich wieder in eine Schule gehen? Gibt es ein Leben ohne Angst? Mir wurde es sehr unheimlich. 
   Wir machten uns also auf nach Liegnitz, denn Heidau hatte keinen eigenen Bahnhof. Die gesamte deutsche Bevölkerung des Dorfes wurde gleichzeitig ausgewiesen, und so bewegte sich eine große Gruppe westwärts. Wir zogen uns jeder zwei Garnituren Unterwäsche an, um sie nicht in den Taschen tragen zu müssen. Die Griffe meiner Tasche schnitten mir in die Hand, zusätzlich trug ich noch einen gusseisernen Kochtopf, der in keine Tasche mehr passte. Da sich die Griffe nicht zum langen Tragen eigneten, fingen die Schmerzen in den Fingern sofort an. Nach ungefähr zweihundert Metern wurde er mir zu schwer und Mama sagte zu mir, ich solle ihn in den Graben werfen. Ohne zu überlegen ließ ich ihn fallen und spürte etwas Erleichterung. Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, die zwei Taschen bis nach Liegnitz zu tragen. In der linken Tasche befanden sich ein Laib Brot, ein Teller, eine Tasse, ein Essbesteck, einmal Wäsche zum Wechseln, eine blaue Stoffjacke und zwei Handtücher. In der rechten hatte ich ein zusammengerolltes Federbett und ein Kopfkissen, wobei alles zweimal bezogen war. Mama hatte schon zuvor einen Teil der Daunen herausgenommen, um mir das Tragen zu erleichtern. Sie selbst trug unter anderem noch eine Teekanne, eine gestickte Tischdecke, zwei Sommerkleider und eine weiße Jacke von Papa, das einzige seiner Kleidungsstücke, das noch übriggeblieben war. Schweigend liefen wir neben Mama her, jeder in Gedanken versunken. Meine Schuhe würden nicht mehr lange halten und ich hatte keine Ahnung, wie ich neue bekommen könnte. Meine Knie taten mir weh, denn am Abend zuvor war ich hingefallen bei dem Versuch, noch etwas Milch zu organisieren, wobei ich beinahe vom polnischen Bauern erwischt worden war. Ich musste ohne Milch in die Dunkelheit flüchten. Deshalb war ich über ein Mauerstück gestolpert, das jemand umgekippt hatte. Mit blutenden Knien rannte ich dann über einen Umweg nach Hause. Ich ging immer mit klopfendem Herzen an die Haustür, trommelte leise ein bestimmtes Zeichen und war erleichtert, wenn Mama mir die Tür öffnete und ich sehen konnte, dass alles in Ordnung war.
   In Höhe des Gehöftes Caspari kam der polnische Bauer, der bei der Nachbarin Menzel und deren fünfjährigem Sohn den Hof bewirtschaftete, und sprach Mama an, sie dürfe ihr Gepäck auf den klapprigen Holzwagen laden, der von einem braunen Pferd gezogen wurde. Der hohe Wagen war schon einige Jahre in Betrieb, was man ihm deutlich ansah. Er hatte mit Eisen beschlagene Holzspeichenräder, kaum noch Schmierfett an der Nabe und sah nicht besonders Vertrauen erweckend aus. Der Pole ließ dann auch noch Gepäck von anderen Familien aufladen und fuhr bis zum Verladeplatz. Wir liefen hinter dem Wagen her und wir waren froh und dankbar, dass wir unsere Taschen nicht tragen brauchten.
   Wir hielten auf dem Grundstück des Sporthauses Melzig an und dachten, es ginge gleich weiter. Weit gefehlt, man ließ uns ganze drei Tage im Freien warten. Es war heiß, obwohl es auch manchmal regnete. Wir wurden nass bis auf die Haut, es gab ja nicht einmal ein Dach zum unterstellen.
   Papa und ich kannten Herrn Melzig schon länger. Er war ein netter, großer Mann, den ich aber nicht auf dem Transport sah. In Friedenszeiten hatte er Lederbälle und Sportschuhe hergestellt, im Krieg musste er die Produktion umstellen und Holzsohlen machen. Wir bezogen die Abfälle der Sohlen für unsere Autos, die mit Holzgas fuhren. Jetzt sah das Haus ziemlich verlassen aus. Die drei Nächte schliefen wir auf unseren Taschen im Freien. Wir aßen nur unser trockenes Brot in dieser Zeit. Das notwendige Trinkwasser durften wir von einem nahegelegenen Brunnen holen, der sich in einem Garten der Nachbarhäuser befand. Selbstverständlich wurden wir dann von einem bewaffneten Soldaten begleitet.
   Am zweiten Morgen stand ich am Zaun und entdeckte die polnische Bäuerin, die seit ein paar Wochen mit in unserem Haus wohnte, die Straße entlangkommen. Auch sie mich sah, winkte sie mich zu sich heran. Sie gab mir ein wildes Rhabarberblatt-Päckchen, mit dem ich durch die wartende Menge zu meiner Mutter zurückging. Ich versteckte es unter meiner nassen Jacke, ich hatte meine Lektion gelernt. Mama packte es aus und es kam ein halbes Pfund Butter zum Vorschein. Dies war ein unglaublicher Moment für uns, denn wir hatten schon lange keine Butter mehr gesehen. Die Bäuerin, deren Namen wir nie erfahren hatten, war uns mit ihren drei Söhnen, 6, 9 und 13 Jahre, vom polnischen Bürgermeister ins Haus gebracht worden. Sie kamen aus Ostpolen und brachten eine Kuh sowie drei Hühner mit. Der Bürgermeister erklärte uns, dass wir alles, was Mama angebaut hatte, mit ihnen teilen müßten. 
   Während der Nächte auf dem umzäunten Gelände wurden wir immer wieder von lautem Schreien geweckt, weil polnische Banden unser Handgepäck stehlen wollten. Mit Knüppeln und Fäusten wurden sie gemeinschaftlich verjagt. Tagsüber sahen wir immer wieder Kolonnen von Deutschen mit Handgepäck vorbeiziehen. Endlich am vierten Tag kam der Abmarschbefehl, und wir wurden von polnischen Soldaten zum Bahnhof geführt und auch unterwegs von diesen kontrolliert, ob im Handgepäck verbotene Dinge waren. Gerade als wir die Gleise zu Gesicht bekamen, wurden wir von polnischer Miliz durchsucht, die glücklicherweise nichts bei uns fand. Mama hatte ihren Ehering und ihre goldenen Ohringe, Erbstücke ihrer Mutter, in den Saum ihres Kleides eingenäht.
   Die ganze Gruppe wurde in leere Viehwaggons geschickt, etwa dreißig Menschen in einen. Dittrichs, Tschäpes und Menzels waren in unserem Waggon, und es war schon ganz gut, dass wir uns kannten. Überhaupt waren die Heidauer durch die grausamen Ereignisse zusammengeschweißt worden. Auch die Familie Caspari, deren Hausangestellte ein Baby hatte, war bei uns. Es waren achtzig Menschen von den einst sechshundertvierzig Einwohnern übriggeblieben, die noch 1939 vor dem Kriege in unserem Dorf lebten.
   Unser Sonderzug musste oft anhalten, weil es schon wieder regulären Bahnverkehr gab. Wir durften in den Wartezeiten kurz aussteigen, um uns zu erleichtern. Bei einer dieser Pausen verpasste die Hausangestellte den Einstieg in den Waggon. Es gab eine große Aufregung, denn ihr Baby war bei uns. Beim nächsten Halt kam die Mutter wieder zu unserem Waggon gerannt, da sie glücklicherweise noch am Zugende hatte aufspringen können und von den Mitreisenden hineingezogen worden war. Alle Vertriebenen hatten einen Riesendurst und manche schliefen vor Müdigkeit ein, ohne sich für Stunden zu rühren. Es roch etwas nach Vieh in unserem Waggon, aber wir wussten, es war nicht zu ändern. Wir wollten überleben. Nur überleben.
   Wir kamen in Kohlfurt an und mussten alle aussteigen. Gertrud Schade, eine unserer Arbeiterinnen aus der Gerberei, machte ein Lagerfeuer neben den Gleisen, wir holten Wasser in einem Topf und setzten ihn auf. In der Zwischenzeit fanden Gertrud und ich wilden Huflattich, aus dem wir einen Tee kochen konnten. Sie hatte zu unserer Überraschung etwas Zucker retten können und jeder bekam einen kleinen Löffel davon in seine Tasse. Ich kann mir vorstellen, dass sie den Zucker einfach mitgenommen hatte, als sie für eine Zeit als Haus-angestellte arbeitete. Die Häuser waren nun leer und niemand sonst hatte Zucker.
   Alle Vertriebenen mussten sich in die Reihe stellen und wurden registriert. Wer eine Geburtsurkunde hatte, musste sie vorzeigen, die meisten hatten aber keine. Unsere Familie hatte keine und so sagten wir nur unsere Namen. Die Registrierung wurde von deutschen Zivilisten durchgeführt, englische Truppen waren in Kohlfurt stationiert und überwachten den Ablauf. Danach kam es zur Entlausung, die wohl mehr als menschenunwürdig war. Die Köpfe wurden mit einem weißen Pulver eingestäubt, was allein schon sehr unwirklich aussah. Dann wurden Röcke hochgehoben und das Pulver wurde mit einem Blasebalg in die Unterwäsche geblasen. Als die Reihe an uns war, sagte Mama laut und bestimmt:
„Wir haben keine Läuse und auch keine Wanzen!“
   Mit ihr war an diesem Tag nicht zu spaßen. Sie hatte schon soviel mitgemacht, dass auch ihre Geduld einmal zu Ende war. Der Beamte konnte das wohl spüren und sagte nichts dazu. Daraufhin wurden nur unsere Köpfe behandelt. Später bekamen wir etwas zu essen und zwar Brot und Dosenwurst, unsere Tassen füllten wir mit Wasser. Am Abend kam der Aufruf, sich für die Weiterreise fertigzumachen. Wir stellten uns also wieder auf, das Gepäck war im Waggon geblieben. Aus einem unerklärlichen Grund stimmte jemand das Schlesierlied an und alle, die noch konnten, sangen mit.
 
Kehr ich einst zur Heimat wieder, 
 Früh am Morgen, wenn die Sonn' aufgeht. 
 Schau ich dann ins Tal hernieder, 
 Wo vor einer Tür ein Mädchen steht. 
  
Kehrreim: 
 Da seufzt sie still, ja still und flüstert leise: 
 Mein Schlesierland, mein Heimatland, 
 So von Natur, Natur in alter Weise, 
 Wir sehn uns wieder, mein Schlesierland, 
 Wir sehn uns wieder am Oderstrand. 


 In dem Schatten einer Eiche, 
 Ja, da gab ich ihr den Abschiedskuß. 
 Schatz, ich kann nicht bei dir bleiben, 
 Weil, ja weil ich von dir scheiden muß. 


 Kehrreim
  
Liebes Mädchen, laß das Weinen, 
 Liebes Mädchen, laß das Weinen sein. 
 Wenn die Rosen wieder blühen, 
 Ja dann kehr ich wieder bei dir ein. 
  
Kehrreim
  
   Nach der ersten Strophe wurden wir jedoch von einem englischen Offizier unterbrochen, der uns durch einen Dolmetscher sagen ließ:
„Hört auf zu singen! Man singt nicht, wenn man aus der Heimat vertrieben wird!“
Wir hatten dann zuviel Angst, um weiterzusingen. Die plötzliche Stille erinnerte uns daran, dass wir keine Rechte hatten und nichts wert waren. Die Erwachsenen hatte es vielleicht noch mehr getroffen als uns Kinder, das ist heute schwer zu beurteilen.
Auf der Fahrt kamen wir an Bahnwärterhäusern vorbei, und ich sah Blumen in den Vorgärten, aber auch rot-weiße und gelb-weiße Flaggen. Ich erschrak und dachte, sind wir immer noch in dem neuen polnischen Gebiet? Dann fiel mir aber ein, dass es sich um Kirchenfahnen handelte, wir hatten einen Feiertag und es muss ein Sonntag gewesen sein.
   Im gleichen Waggon ging die Reise weiter und wir erreichten die Stadt Uelzen am nächsten Morgen. Kurz nachdem der Zug angehalten hatte, wurden die Türen aufgeschoben. Dieses Mal waren wir in einem Bahnhof und der Ausstieg war viel bequemer. Wir alle nahmen unser Gepäck, und ein paar Deutsche führten uns in ein Flüchtlingslager etwas außerhalb der Stadt. Zuvor hatte dieses Lager als Unterkunft für Fremdarbeiter gedient. Es war sauber und ordentlich, die Schlafräume waren mit eisernen Doppelstockbetten ausgestattet und -ganz wichtig-, beinahe luxuriös, mit Duschen. Kann sich das jemand vorstellen? Nach über achtzehn Monaten die erste Dusche! Es war die erste Dusche meines Lebens, denn ich hatte immer nur gebadet und es war unglaublich. Wir entdeckten blaue Flecken und kleine Schnittwunden, die wir vorher gar nicht zur Kenntnis genommen hatten. Mir hatte in den zurückliegenden Monaten soviel weh getan, dass ich wohl nicht mehr darauf geachtetet hatte. Selbst das Atmen fiel jetzt leichter, ein erstes, lang vermisstes Gefühl der Sicherheit zog durch den Körper. So ganz traute ich der Situation jedoch nicht und mir fiel wieder mein Vater ein, den ich schon so lange nicht mehr gesehen hatte. Wie mag es ihm gehen? Er hatte bestimmt keine heiße Dusche und Seife. Ob er Freunde unter den Gefangenen gefunden hatte? Ich war mir sicher, dass die Russen ihn schlecht behandelten.
   In Dössel, unserem nächsten Haltepunkt, nähte mir Mama dann von Hand ein Sommerkleid aus einem ihrer Kleider. Wir lebten für ein paar Tage, vielleicht zwei Wochen in einem Barackenlager. Die langgestreckten Gebäude bestanden aus Holz und boten Platz für mehrere Familien. Wir bekamen ein Doppelstockbett zugewiesen, in dem wir zu viert schlafen mussten. Es gab einen Speiseraum, in dem wir drei Mahlzeiten am Tag bekamen. Fleisch gab es keins, dafür meist Gemüsesuppen. Uns reichte das Essen nicht, denn wir waren so ausgehungert, dass wir ins Dorf gingen und dort um Essbares bettelten. Wir gingen von Tür zu Tür und fragten freundlich nach etwas Obst oder einem Marmeladenbrot. Ich war meist mit den gleichen Kindern unterwegs, mit denen ich auch das Motorenöl aus der alten Scheune organisiert hatte. Dieses Mal war es jedoch kein Abenteuer, sondern herabwürdigend. Ich fühlte mich erbärmlich und musste einmal mehr meinen auch noch so geringen Stolz herunterschlucken. Einmal bekamen wir jeder ein schönes Stück Streuselkuchen, ein anderes Mal gingen wir über die Felder und sahen, wie ein Bauer eine Ladung Mohrrüben reinigte. Er gab uns drei Möhren pro Kopf, von der ich gleich eine aß, die anderen beiden der Familie mitbrachte. Das Wetter war gleichbleibend gut und trocken. Unsere Wäsche hing jeden Tag auf der Leine und wurde schnell getrocknet. Täglich wurde sie im Waschraum mit etwas Seife gewaschen, denn wir hatten ja sonst nichts zum Anziehen. Die Tage verstrichen und dann erhielten wir eine neue Adresse: das Dorf hieß Rimbeck, von dem wir natürlich noch nie etwas gehört hatten. Wir nahmen unser Handgepäck und setzten uns auf die Ladefläche eines Lastwagens bis zu unserer Endstation Rimbeck.
 



15. Die Glocken von Rimbeck
 
   Dort angekommen hatte sich herausgestellt, dass wir vier nur ein einziges Zimmer bekommen sollten. Es war der Bürgermeister, der entschied, dass Ruth woanders unterkommen müsste. Es standen auch schon Frauen bereit, die eine sogenannte Haustochter suchten. Frau Bergmann fragte ihre Tochter, Frau Kramer (Namen geändert):
„Willst du die Blonde oder die Schwarze?“
   Wie eine Ware wurde Ruth an diesem Tag zu Kramers geholt. Dieses Vorgehen war so herabwürdigend und ich kann heute immer noch den Kopf darüber schütteln. Es war eine Tragödie, dass Ruth von uns getrennt wurde. Da sie schon siebzehn war, sollte sie froh sein, eine Arbeit zu bekommen, war die Rimbecker Meinung. Für sie war der soziale Abstieg fast nicht zu ertragen, sie kam sich vor wie Aschenputtel. Ruth fühlte sich dort nie wohl. Es gab an ihrer neuen Stelle Kost, freie Unterkunft und ein Taschengeld. Sie arbeitete lediglich im Haushalt der Metzgerei und Gaststätte, hatte also mit Kunden und Gästen nichts zu tun. Unter anderem musste sie der Großmutter des Hauses die Haare bürsten, was sie aber hasste. Andererseits war das Essen gut und reichlich und sie wurde von den anderen Familienmitgliedern angemessen behandelt. Etwas später nutzte sie die erste Gelegenheit, dort wegzukommen.
   Mama, Ursula und ich wurden zum Schmiedemeister Wilhelm Laudage, gegenüber der Rimbecker Kirche, Hausnummer 5, geschickt. Frau Laudage war sehr erstaunt, dass wir zu dritt waren, denn sie hatte nur eine Person erwartet. Ruth konnte nicht mit zu Laudages, weil das Zimmer zu klein war und sie konnte es Mama lange nicht verzeihen, als sie es sich gefallen lassen musste, dass sie zu einer Arbeitsstelle in Rimbeck vermittelt wurde. 


 Das Laudage Haus 1946
 
   Frau Laudage trug Trauer. Im April 1946 war der älteste Sohn Hubert mit nur neunzehn Jahren verstorben. Er hatte sich während seines Einsatzes im Reichs-Arbeits-Dienst (RAD) Gelenkrheuma zugezogen und musste trotzdem weiterarbeiten bis sein Herz streikte. Dann wurde er nach Hause geschickt und war so schwach, dass er seinen Koffer nicht mehr tragen konnte. Bald darauf ging sein kurzes Leben mit starken Schmerzen zu Ende.
   In Rimbeck traf ich auch den Jungen wieder, dem ich in Heidau Nachhilfe gegeben hatte.
Das Leben für uns wurde etwas besser, was den Tagesablauf betraf. Herr Laudage machte den Stall sauber, in dem sich eine Kuh und ein Schwein befanden. Zur Familie gehörten noch drei Kinder, Franz, 15, Bernhard, 17 und Elisabeth, die wie ich 12 Jahre alt war. Franz hatte seine Ausbildung in der Handelsschule beendet und lernte nun bei Herrn Laudage das Schmiedehandwerk. Bernhard ging bei Schreiner Gieseler in die Lehre.
   Ein Teil der Heidauer Familien war in Rimbeck untergekommen, der andere Teil wurde im ganzen Kreis Warburg verteilt. Keine meiner Freundinnen aus der Heimat war in Rimbeck. Ruth hatte dort wenigstens Gerda Dittrich, mit deren Familie natürlich auch Mama bekannt war.
   Rimbeck und Scherfede sind zwei nebeneinander liegende Dörfer in der Nähe Paderborns. Mama machte sich gleich vom ersten Tag an bei Frau Laudage nützlich. Sie wusch Geschirr ab und fragte, was noch zu tun sei. Sie war nie eine Frau, die herumsitzen und nichts tun konnte. Sie arbeitete immer viel und auch hart, sie konnte und wollte das jetzt nicht ändern. 
   Als erstes hörte ich von Laudages Tochter Elisabeth, dass gerade die Sommerferien begonnen hatten und ich noch vier Wochen bis zum Schulanfang warten müsse. Ich war jedenfalls enttäuscht und dachte, es sei eine halbe Ewigkeit. Ich konnte es nicht erwarten, wieder etwas dazu zu lernen und ein einigermaßen geregeltes Leben zu haben. Elisabeth und ich verstanden uns sehr gut von Anfang an, was zur Folge hatte, dass wir von nun an zusammen unterwegs waren und alle möglichen Aufgaben erledigten. Seitdem Mama einige Arbeiten Elisabeths übernommen hatte, war sie mehr draußen und ich hatte so die Gelegenheit, meine neue Umwelt kennenzulernen. Elisabeth musste am Jahresende die Rechnungen für das Geschäft des Vaters an die Kunden verteilen und auch die Abonnenten der Kirchenblätter abkassieren. Egal wofür gesammelt wurde und um welche Rechnungen es sich handelte, Elisabeth war dran und ich zog mit. An jedem Samstagnachmittag fegten wir die Straße und danach putzten wir die Schuhe für die ganze Familie. Herr Laudage läutete die Kirchenglocke und wenn alle drei Glocken gebraucht wurden, halfen wir Mädchen mit.


 Elisabeth 1946 im Schnee
 
   Von Mitte August bis zu den Herbstferien ging ich in Rimbeck in die fünfte Klasse und auch Ursula ging wieder in die Schule. Sie musste als Achtjährige allerdings wieder in der ersten Klasse anfangen, was sie überhaupt nicht mochte, denn sie saß dort mit sechsjährigen Kindern zusammen. Das war ganz schön langweilig für sie und machte keinen Spaß. Sie konnte sich noch an alles vorher Gelernte erinnern und es kam ihr natürlich ungerecht vor, noch einmal von vorne beginnenzu müssen. Da der Lehrer Schmücker mir nicht half, brachte mir Elisabeth die Bruchrechnung bei, die sie schon seit Ostern kannte. Dann lernte ich Zita kennen, die Tochter des Försters Fischer. Sie ging das erste Jahr in die Oberschule der „Armen Schulschwestern unserer Lieben Frau“ in Warburg.
   Die Herbstferien verbrachten wir mit Bucheckern sammeln. Dem Himmel sei Dank, es gab 1946 und 47 soviele Bucheckern, dass wir genug Öl daraus machen lassen konnten. Bei dieser Arbeit bettelte ich darum, dass Mama mich auf das Gymnasium schickte, was aber unmöglich schien, da wir das Geld dafür nicht hatten. Frau Laudage vermittelte mir Frau Zislawkowski, die mir Nachhilfe in Englisch gab. Ich musste ja das erste Halbjahr nachholen. Sie nahm dafür kein Geld, obwohl Mama es ihr anbot. Ich bin nicht mehr sicher, ob ich vier oder fünf Stunden hatte, jedenfalls brauchte ich nicht lange.
   Nach den Herbstferien 1946 ging ich in Warburg, Westfalen, in die Sexta der „Armen Schulschwestern unserer lieben Frau.“ Ich hatte Mama bedrängt, mich dort anzumelden, obwohl ich wusste, dass wir das Geld dafür nicht hatten. Die 18.000 Reichsmark durften wir nicht anrühren, weil wir es für einen Neuanfang brauchen würden. Wir taten immer so, als wäre es nicht da und sprachen auch nicht darüber. Wir konnten nichts mit unserem Geld kaufen, nicht einmal ein Huhn. Wir bekamen Lebensmittelmarken und gingen damit das Nötigste einkaufen. Diese Marken wurden im Laden abgegeben und wir mussten mit unserem Geld bezahlen. Auf den Marken stand zum Beispiel 100g Butter, 1kg Brot, 200g Schweinefleisch.
   Mama machte sich mit mir auf den Weg von Scherfede nach Warburg. Wir fuhren erst mit der Bahn und gingen dann zu Fuß von einem Ende der Stadt zum anderen. Unser Pfarrer Hirschmeyer, der mit dem gleichen Transport aus Schlesien gekommen war, hatte bei den Schulschwestern ein Zimmer bekommen. Zu ihm gingen wir und Mama trug ihm unser Anliegen vor. Die Schulleiterin hörte sich unser Problem an und erklärte sich bereit, mich kostenlos aufzunehmen, wenn ich die geforderte Leistung brächte.Das Schulgeld betrug zwanzig Reichsmark im Monat, dann kamen noch die Kosten für die Bahnfahrt dazu, anfangs 2.20, später 4.40 RM. Das war schon zuviel für Mama, die nur 39 RM monatlich für vier Personen bekam. Davon sollte sie noch 9 RM Miete für einen neun Quadratmeter großen Raum an Laudages abgeben, der uns zugewiesen wurde. Deutsche Familien mit Wohnraum mussten per Gesetz Vertriebene aufnehmen. Wir hatten sehr viel Glück mit der Familie und sie nahm unser Geld aus Freundlichkeit nicht an. Frühstück und Abendessen gab es in unserem kleinen Zimmer. Dank Mamas Arbeitseinsatzes blieb der Erfolg nicht aus: wir bekamen warmes Mittagessen am Tisch der Hauseigentümer und wenn ich später aus der Schule kam, mein Zug hielt immer um 14.40 Uhr in Scherfede, dann musste ich noch nach Rimbeck laufen, stand mein Teller schon in Laudages Küche. Mama und Ursula schliefen in einem westfälischen Bett, ich in einem Eisenbett auf der anderen Seite des Tisches, an dem ich auch meine Schularbeiten machte. Es gab nur Platz für einen Stuhl, wir Kinder saßen auf den Betten. Ein Wehrmachtsspind und ein eiserner Ofen vervollständigten die spärliche Einrichtung. Der Spind war ausreichend, wir hatten ohnehin nichts. Matratzen gab es keine, dafür Strohsäcke auf Latten. Wie schon erwähnt, gab es Lebensmittel nur auf Marken, Geld allein hatte bis zur Währungsreform 1948 keinen Wert. Die Lebensmittelmarken dagegenhatten einen fast unschätzbaren Wert. Eines Tages standen Mama, Ursula und ich schon vor Ladenöffnung in einer Schlange vor der Metzgerei an, und wir hörten die Großmutter rufen:
„Erich, mach den Laden auf, die Polacken stehen schon vor der Tür!“
   Wir waren doch Deutsche und wurden nun abfällig als Polen bezeichnet. Ich war verwirrt. War es unsere Schuld, dass wir vertrieben worden waren? Nach einem halben Jahr bekam Ruth Arbeit bei der Firma Eschke, einer keramischen Werkstatt. Laudages ließen ein Bett beim Schreiner Gieseler machen und stellten es in Elisabeths Zimmer.
   Liesel Jüttner, die im Februar des Vorjahres schwerverletzt unter einem Berg Leichen geborgen worden war, war auch bei unserem Transport in den Westen dabei. Sie arbeitete dann noch eine Weile, heiratete Richard Baumert und bekam zwei Töchter und einen Sohn mit ihm. Sie wurde nach wenigen Jahren in ein Pflegeheim eingewiesen, der erlittene physische und psychische Schaden war einfach zu groß und es war ihr unmöglich, die Vergangenheit zu verarbeiten. Nach der Währungsreform, als es keine Marken mehr gab, gingen alle Flüchtlinge und Vertriebene zu den Metzgereien in Scherfede. Wir hatten wieder regelmäßig zu essen. Wer noch nie hungerte, kann sich das Gefühl nicht vorstellen, was das für uns bedeutete. Mama molk jeden Tag Laudages Kuh und bekam einen Liter Milch und zwei Eier dafür. Ursula und ich bekamen dann jeweils ein Ei auf unsere Schulbrote.
   Endlich konnte ich wieder in die Schule gehen! Ich liebte diese Schule. Am ersten Tag ging ich mit Zita Fischer, die ich schon kennengelernt hatte, in die Klasse 1a, die nur aus katholischen Schülerinnen bestand. Die 1b bestand aus katholischen und evangelischen Schülerinnen, wobei der Religionsunterricht nur von katholischen Schülerinnen besucht wurde. Ich war die 42. Schülerin und musste mich in die letzte Reihe setzen. Es war eine durchgehende Bank und ich fühlte mich nicht besonders wohl am Anfang. Ich war unter Druck, meine Leistungen mussten gut sein und je weiter hinten man sitzt, desto schwieriger ist das Konzentrieren. Ich passte auf meine Mitschülerinnen auf. Marietta und die beiden Körings waren in meiner Klasse und so alt wie ich, Zita und Ingrid ein Jahr jünger. Wir alle fuhren vom Bahnhof Scherfede nach Warburg und mussten in Warburg einige Straßen überqueren. Überhaupt war der Weg sehr weit, denn die Schule befand sich ja am gegenüberliegenden Ende der Stadt. Wir brauchten also eine halbe Stunde, dazu kam noch ein Berg kurz vor der Schule. Die arme Marietta hatte Asthma, und wir halfen ihr öfters gemeinsam den Berg hinauf. Meine erste Hausaufgabe in Biologie war die Beschreibung verschiedener Kohlsorten. Rosenkohl und Grünkohl lernte ich erst in Rimbeck im Hause Laudage kennen. Rosenkohl zählte zu den edleren Gemüsen für sonntags. Grünkohl kannte ich nur als Matsch aus den Dosen der Konservenfabrik in Parchwitz, welcher mit Schweinefett und Gemüsewurst gekocht wurde. Jetzt schmeckte auch der Grünkohl...
   An dieser Stelle möchte ich einen Dank an die amerikanischen Quäker schicken, die eine tägliche Schulspeisung für die deutschen Kinder spendeten. Ursula und ich bekamen sie ab 1947. Es gab abwechselnd Erbsensuppe und Milchsuppe, Mittwochs gab es ein dickes Brötchen mit Erdnussbutter. Manchmal waren Rosinen in der Milchsuppe, das Erdnussbrötchen habe ich geliebt. Bedürftige Kinder wie wir Flüchtlinge brauchten nichts zu bezahlen, die anderen entrichteten wöchentlich einen kleinen Betrag. Ich sammelte eine Zeit lang das Geld ein, führte Buch und gab es bei einer Lehrerin ab. Das war schon ein verantwortungsvoller Auftrag und ich fühlte mich ein bisschen akzeptiert und respektiert. Nach den langen Jahren der Angst und dem Gefühl der Untertänigkeit war das ein erster Ausblick auf ein menschenwürdiges Leben. Ich durfte keinen Fehler machen und musste durchhalten. Bauernkinder bekamen natürlich keine Schulspeisung, sie brachten ihr Essen von zu Hause mit. Sie waren auch die kräftigsten und lautesten unter den Schülern. Manchmal war ich schon neidisch und zog mich dann ein wenig zurück. Immer wieder fiel mir Papa ein und ich wollte ihm so oft von meinem Essen abgeben, damit er in Sibirien nicht verhungerte. Oft betete ich im Zug ganz leise für ihn und sah sein Gesicht deutlich vor mir. Er lächelte mit seinen Augen, der Mund bewegte sich ein wenig. Ich hätte alles darum gegeben, wieder in seinen starken Armen zu liegen, mit ihm zu den Pferden zu gehen oder einfach nur auf dem Rücksitz unseres Autos zu sitzen und mit ihm wer weiß wohin zu fahren. Vielleicht würde das nie wieder geschehen, die Aussichten waren sehr schlecht. Mein Herz klopfte und ich fühlte mich hilflos, einsam.
   Die Milchsuppe war nur zum Teil aus Milchpulver und wurde sicher mit mehr Wasser gestreckt als vorgesehen. Manchmal war sie dick und enthielt Mehlklumpen. Die Suppen wurden von den Küchenschwestern gekocht, sie machten die Brötchen und verteilten Essen in der großen Pause auf dem Schulhof. Die Gefäße und Löffel brachten wir täglich von zu Hause. Die Schule hatte auch ein Internat, und weit entfernt wohnende Mädchen fuhren nur in den Ferien zu ihren Eltern. Ich war dankbar, dass ich nicht im Internat wohnen musste. So konnte ich wenigstens Mama und meine Schwestern jeden Tag sehen und war nicht allein.
   Zugverbindungen waren knapp und teuer. Hatten wir zu besonderen Gelegenheiten mal nach der vierten Stunde aus, bekamen wir noch einen Fernzug, der immer sehr voll mit Menschen und Rucksäcken war, aber irgendwie fanden wir dann doch noch einen Platz. Die Städter versuchten, gerettete Habseligkeiten gegen Lebensmittel auf dem Lande einzutauschen. Ich erinnere mich an eine Predigt, in der der Pfarrer vehement gegen die Hartherzigkeit vorging und fragte, ob die Bauern jetzt noch die Kuhställe mit Teppichen auslegen wollten.
   In den ersten Nachkriegsjahren waren Kartoffeln Hauptnahrung. Mama und Frau Laudage gingen jeden Tag in den Garten, der sich aber nicht direkt am Haus befand, um dort zu pflanzen und zu ernten. Jede Ecke des Gartens wurde zum Gemüseanbau genutzt und so hatten wir Abwechslung zu den Kartoffeln. Es gab dort auch Salat und dicke Bohnen, die in Schlesien Saubohnen hießen und nicht von Menschen gegessen wurden. Morgens machten wir Brotbröckchen in einen Suppenteller, und Mama goss etwas heiße Milch darüber, manchmal gab es etwas Zucker. Von den Eiern machte sie Rührei mit Mehl gestreckt für unsere Pausenbrote. Dittrichs und die anderen Familien beklagten sich über die Unfreundlichkeit ihrer Hauswirte, die ihnen beim Wasserholen oder um etwas Platz im Keller Schwierigkeiten machten. Es gab keine Arbeit. Im Frühjahr und Sommer 1947 konnten die jüngeren Frauen im Wald aufforsten, die englischen Militärfahrzeuge fuhren jede Arbeiterin an die betreffende Stelle. Arbeit war begehrt, obwohl sie sehr schlecht bezahlt wurde. Mama versuchte ein Stück Gartenland zu bekommen, was ihr dann auch versprochen wurde. Als Gegenleistung musste sie bei der Ernte helfen und bei Festen das Geschirr spülen. Ihre Arbeitsstelle war eine Gastwirtschaft mit Landwirtschaft. Im folgenden Jahr bekam sie vom Gastwirt ein Stück Garten, das aber erst urbar gemacht werden musste. Er hieß auch Laudage, war aber nicht nicht mit unserem Herrn Laudage verwandt. Das kleine Stück war schlechtes Land und befand sich vor dem Weißen Holz im Wald. Mama musste das Land selbst umgraben, Saatkartoffeln stecken und dann abwarten, ob etwas daraus wurde. Ich weiß nicht genau, woher sie die Saatkartoffeln hatte, nehme aber an, dass sie vom Schmiedemeister Laudage waren.
   Während der Ferien zeigte mir Elisabeth was es in Rimbeck so alles gab: ihre Freundinnen Hilde Schäfers, Elisabeth Peine, das Weiße Holz im Norden und das Schwarze Holz im Süden Rimbecks. Im Weißen gab es ein historisches Grab und die Quelle der Nauer. Dort badeten wir im eiskalten Wasser, das natürlich auch im heißen Sommer nicht wärmer wurde. Sonntags waren wir von da an zu viert. Elisabeth Peine war das Einzelkind eines Bahnbeamten. Hilde war eine Bauerntochter, das älteste von vier Kindern, später kam noch eine kleine Schwester dazu, als Hilde sechzehn war. Sie musste viel zu Hause helfen, ihr Vater war uns Flüchtlingen gegenüber sehr großzügig. Er rechte die Stoppelfelder nicht ab wie andere, damit wir Ährenlesen konnten und hatte auch die Kartoffeln nicht nachgelesen. In den Sommerferien war dann Getreideernte. Mama nahm uns mit zum Ährenlesen. Wenn es gegen elf Uhr ging, wurde es mir regelmäßig schwarz vor Augen und ich mußte mich in den Schatten setzen. Die Gemeinde eigene Dreschmaschine drosch die von Mama und den anderen gesammelten Ähren aus und in der Mühle wurde dann gegen Mehl getauscht.
   Der Winter kam und ich hatte weder Schuhe noch einen Mantel. Von irgendeiner Sammlung bekam ich einen alten, abgetragenen grauen Mantel und ich weiß gar nicht, wie ich ihn beschreiben soll. So einen Fetzen Mantel zu nennen, war eine Beleidigung für alle richtigen Mäntel. An den Taschen waren nur noch die Längsfäden vorhanden, die Querfäden waren komplett abgenutzt. Es war kein richtiger Wintermantel, dafür war er viel zu dünn, ich kann noch nicht einmal sagen, ob er jemals ein Futter hatte. Ich zog ihn also an und fror, weil ich nichts Besseres hatte. Von meiner Großmutter Pauline waren ein Paar Gummi-Überschuhe da, die Mama aus Heidau mitgebracht hatte. Bernhard Laudage brachte mir aus der Schreinerei kleine Holzklötze mit, die er in die Absätze einpasste, weil ich ja keine Schuhe hatte. Die Überschuhe waren zu groß und so mussten sie mit viel Zeitungspapier ausgestopft werden. Ich zog die Gummischuhe nur mit Strümpfen an und ging so zur Schule. Meine Füße wurden nie warm in diesen Dingern und so zog ich sie in den Unterrichtsstunden aus, was auch half. Es war bei uns nicht üblich, an die Tafel gerufen zu werden und so kam ich damit durch. Bis zur nächsten Pause wurden meine Füße warm, in der Pause natürlich wieder kalt, und die ganze Prozedur fing wieder von vorne an. Ich konnte nicht vernünftig darin laufen und musste die Füße sorgfältig heben, um die ohnehin dünnen Sohlen nicht abzureiben. Wie beneidete ich manche Kinder um ihre Winterbekleidung! Der Vikar Weber organisierte mit der katholischen Jugend eine Weihnachtsfeier für die Vertriebenen, und alle Kinder bekamen ein kleines Geschenk. Meines bestand aus einem Paar weißen, handgestrickten Handschuhen aus Baumwolle. An diesem Abend wurden auch Gedichte vorgetragen, ich habe „Der Halligmatrose“ aufgesagt und das ging so:
 
Kaptain, ich bitt´ euch, laßt mich fort,
 O lasset mich frei, sonst lauf ich von Bord,
 Ich muß heim, muß heim nach der Hallig!
 Schon sind vergangen drei ganze Jahr,
 Daß ich stets zu Schiff, daß ich dort nicht war,
 Auf der Hallig, der lieben Hallig.


 Nein, Jasper, nein, das sag´ ich dir,
 Noch diese Reise machst du mit mir,
 Dann darfst du gehn nach der Hallig.
 Doch sage mir, Jasper, was willst du dort?
 Es ist ein so öder, armseliger Ort,
 Die kleine, einsame Hallig.


 Ach, mein Kapitän, dort ist´s wohl gut,
 Und an keinem Ort wird mir so zumut,
 So wohl als auf der Hallig;
 Und mein Weib hat um mich manch traurige Nacht,
 Hab´ so lang nicht gesehn, wie mein Kind mir gelacht
 Und Haus und Hof auf der Hallig.


 So höre denn, Jasper, was ich dir sag´:
 Es ist gekommen ein böser Tag,
 Ein böser Tag für die Hallig;
 Auch die Schafe und Lämmer sind fortgespült,
 Auch dein Haus ist fort, deine Wurt zerwühlt;
 Was wolltest du tun auf der Hallig?


 Doch sollst du nicht hin, vorbei ist die Not,
 Dein Weib ist tot, und dein Kind ist tot,
 Ertrunken beid´ auf der Hallig.
 Auch die Schafe und Lämmer sind fortgespült,
 Auch dein Haus ist fort, deine Wurt zerwühlt;
 Was wolltest du tun auf der Hallig?


 Ach Gott, Kapitän, ist das geschehn!
 Alles soll ich nicht wiedersehn,
 Was lieb mir war auf der Hallig?
 Und ihr fragt mich noch, was ich dort will tun?
 Will sterben und im Grase ruhn
 Auf der Hallig, der lieben Hallig. 
 
   Hermann Allmers, 1821-1902  
 
   Wenn ich heute darüber nachdenke, kann ich es nicht verstehen, warum man einem Kind, das gerade den Krieg überlebt hatte, ein solches Gedicht gab. Hatte denn da niemand nachgedacht? Der Vikar bemühte sich sehr um die Integration der Vertriebenen. Wir waren wohl die einzigen Katholiken und haben so am meisten profitiert. Er gab mir zusätzlichen Religionsunterricht und so konnte ich im Herbst zur Kommunion gehen. Eine Klassenkameradin schenkte mir eine Schüssel mit frischem Obst und Frau Laudage backte einen Kuchen, den wir uns schmecken ließen. Ich trank dazu ein Glas Milch und fühlte mich wieder ein Stück mehr zugehörig zu meiner neuen Umgebung. Ich war glücklich.
 Die Feste in Rimbeck waren hauptsächlich kirchlich. Weihnachten 1946 gab es eine Feier für die Heimatvertriebenen im Saal der Gastwirtschaft Laudage mit der Musikgruppe der Jungen. Sie waren vierzehn bis achtzehn Jahre alt und spielten Gitarre, Mandoline und Schlagzeug und wurden von Vikar Weber unterrichtet.
   Es gab keinen Weihnachtsbaum bei Laudages, wo hätte der auch stehen sollen? Im Wohnzimmer, wo Herr Laudage auch seinen Schreibtisch stehen hatte, wurde nicht geheizt, weil es nicht ausreichend Brennstoff gab. Der einzige warme Platz war in der Küche, da der Herd mit Holz befeuert wurde. Deshalb konnten wir nichts für das Wohnzimmer entbehren. So gab es nur einen kleinen Kranz aus Tannenzweigen mit einer Kerze in der Mitte. Für uns war es schon das zweite Weihnachten ohne Papa, Laudages hatten ihren Sohn verloren, und so feierten wir in aller Stille. Es war wieder eine kalte Winternacht.
   Aus Sachsen kam ein Paket von Köhlers (Ursel und Marianne waren abwechselnd bei uns in Heidau beschäftigt gewesen), und Mama gab mir ein Fotoalbum, das in dem Paket war. Sehr viel später bekam ich hin und wieder ein Foto zum Einkleben, denn wer eine Kamera besaß, hatte nicht unbedingt einen Film dafür. Ich jedenfalls hatte keinen Fotoapparat und so gab es über viele Jahre keine Fotos von uns. Das Album von damals habe ich noch heute.
Geburtstage wurden in Rimbeck nicht gefeiert, sondern nur Namenstage. Außer mir hieß niemand Ingeborg, und im Heiligenkalender waren nur meine beiden anderen Vornamen aufgeführt, die galten aber nicht. Heute steht Ingeborg unter dem 30. Juli. Die heilige Ingeborg war eine schwedische Prinzessin, die einen französischen König heiratete. Hätte ich das nur damals gewusst!
   Wirtschaftlich ging es weiterhin schlecht. Alles, wofür die Vertriebenen arbeiteten, reichte nur zum Wohnen und Essen, es konnte nichts gespart werden. Die Städter kamen immer noch in die Dörfer und tauschten alles Mögliche gegen Essbares. Sie waren in einer wirklich schlimmen Lage. Frau Laudage tauschte nie etwas mit ihnen, jeder, der wollte, und solange der Vorrat reichte, bekam einen Teller Suppe aus dem großen Topf ohne Gegenleistung. Da war dann abends weniger drin für uns alle, so wurde die Suppe mit heißem Wasser gestreckt und wir aßen eine Scheibe Brot dazu. Es gab noch eine Familie in Rimbeck, die nur gab und nichts nahm. Die Hausfrau starb an Tuberkulose, zwei Kinder hatten die gleiche schwere Krankheit. Sie gaben zuviel, alles. Nicht allzu lange danach starben auch sie. In dieser Zeit konnte man viel über das Zusammenleben und die Menschen selbst lernen. Diejenigen, die selbst nicht viel hatten, teilten mehr als alle anderen.
Mama ließ sich einmal bei der Feldarbeit dazu hinreißen, von Heidau zu erzählen und erntete damit nur Hohn und Spott, als sie die Wahrheit sagte auf die Frage, wieviele Pferde sie dort gehabt hätte. Sie schwor daraufhin, nie mehr aus der Heimat zu erzählen. Mir erging es genauso, weil ich sagte, dass ich Roll- und Schlittschuhe gehabt hatte.
Ich sagte auch in der Schule nichts mehr von unserem verloren gegangenen Besitz. Es gab damals einen grausamen Spruch:
 “Sie kamen aus dem Osten
Leben auf unsere Kosten
Jeder hatte 1000 Morgen Land
Und Hitler haben sie nie gekannt.“
Das war gemein und falsch, wir bekamen nie die Gelegenheit, unsere Seite der Geschichte darzustellen. Von Laudages hörten wir niemals ein böses Wort. Alle in der Familie behandelten Mama mit Respekt und uns Kinder wie die eigenen. Herr Laudage war in dieser Zeit unser Ersatzvater und Frau Laudage Mutter für alle. Ruth ging es im Hause Kramer nicht schlecht, obwohl es ein totaler sozialer Abstieg für sie war. In Heidau konnte sie problemlos mehrere Dienstmädchen beschäftigen, in Rimbeck war sie selbst eines. Ich glaube, das ist etwas, was die Maiwalds immer ausgezeichnet hat: nie aufgeben, sich den Gegebenheiten anpassen und als Familie zusammenhalten. Nur so hatten wir eine Chance zu überleben, da musste der Stolz heruntergeschluckt werden, auch wenn es noch so bitter war.
   Ursula fand auch eine neue Freundin in ihrer Klassenkameradin Elsmarie, die mit Mutter und Schwester aus der Stadt zu den Großeltern gezogen waren, die noch eine Bäckerei in Rimbeck betrieben. Sie waren in der Stadt „ausgebombt“ worden, ein Wort, das man heute vergessen hat. Die Westdeutschen hatten das bessere Image und wurden von der Regierung bevorzugt. Ich weiß von einer Freundin, dass sie ein neues Paar Schuhe bekam, obwohl sie noch ein Paar zu Hause hatte. Ich bekam keine.
   Meine Integration in Rimbeck habe ich Elisabeth zu verdanken. Sie nahm mich mit zum katholischen Jugendgesangverein, der auch eine Theatergruppe hatte. Es gab eine Aufführung im Jahr, einmal bekam ich sogar die Hauptrolle als Donna Columbina, was mir sehr viel Spaß machte. Wir wurden mit geliehenen Kostümen aus einem Theaterfundus ausgestattet und mir passte mein Kleid nach kleinen Änderungen. So schöne Sachen hatte ich noch nie gehabt. Als ich siebzehn Jahre alt war ging ich mit Marietta in den Sportverein Scherfede.
 



16. Brot und Blut
 
   Nach einem schrecklichen und anstrengenden Transport kam mein Vater in Russland an, genauer gesagt in Tscheljabinsk, Magnitogorsk im Ural. Zuerst musste er dort als Holzfäller arbeiten, dann in einem Bleibergwerk. Die Unterkünfte waren primitiv und unzureichend, Hygiene gab es keine. Das Essen bestand aus trockenem Brot und Wasser, sonntags gab es vielleicht einmal ein Ei. Die Lager waren überfüllt, der Tod war ein ständiger Gast. Es gibt eine Bitte auf Anschriftenvermittlung ans Rote Kreuz, Zentrale Suchkarten für Kriegsgefangene und Zivilinternierte von meinem Vater mit dem Datum 31.10.1946.
Als Absender wurde angegeben: Artur Maiwald, CCCP-Moskau, Rotes Kreuz, Postfach 10227. Achtzehn Monate nach seiner Gefangennahme in Heidau durfte er sich erstmals nach uns erkundigen. Mama hatte sich von Rimbeck aus auch ans Rote Kreuz gewandt und an die vereinbarte Adresse in Leipzig von R.Max Schulze. Die erste Karte kam dann auch tatsächlich bei Herrn Schulze an, der gleich darauf Mama benachrichtigte. Niemand, den wir kannten, hatte damals ein Telefon und alles ging sehr langsam. Die Freude war unbeschreiblich: Papa lebte! Seine erste Karte aus Russland war vom 16.1.47.


  


 Vaters Karte
 
   Wir sahen Onkel Otto erst 1947 in Rimbeck wieder, als er auf dem Weg nach Wilhelmshaven war, wo ihm eine Arbeitsstelle als Leiter einer Gerberei angeboten worden war. Er übernachtete in einem Zimmer in Laudages Haus, bei den Söhnen Franz und Bernhard. Kurz vor der Abreise vergaß er dann seine Aktentasche neben einem Sessel und als wir sie fanden, war es schon zu spät. Einige Tage danach kam ein Brief von ihm und er schrieb, dass er die Tasche nachgeschickt haben möchte. Mama schickte den Inhalt, nicht aber die Tasche selbst, die dann zu meiner Schultasche wurde. Sie war aus braunem, reichlich abgenutztem Leder mit einer defekten Schnalle. Für mich war es allerdings eine willkommene Verbesserung, denn bis dahin hatte ich nur eine Papptüte für meine Bücher, die nach und nach auseinanderfiel. Im Sommer 1947 schickte Onkel Otto schwarzes Leder aus Wilhelmshaven und meine ersten Schuhe nach langer Zeit wurden angefertigt. Mama und ich gingen die zehn Kilometer zu Fuß nach Wormeln, hinter Warburg, und ließen mir dort von einem Heidauer Schuster ein Paar Halbschuhe machen, die zwar nicht sehr jugendlich aussahen, aber fest und haltbar waren. Für ein Paar Winterschuhe reichte das Leder leider nicht.
   Weihnachten 1947 gingen wir von Rimbeck aus mit einer ganzen Schar Jugendlicher zur Christmette nach Kleinenberg und kehrten erst nach Mitternacht zurück. Elisabeth und ihre Brüder waren auch dabei und so erlaubte mir Mama auch mitzugehen. Es war eine stern-enklare Winternacht, an die ich mich noch sehr gut erinnere. Alles war friedlich und niemand brauchte Angst zu haben. Obwohl wir jetzt schon eineinhalb Jahre in Rimbeck lebten, war die Erinnerung an den Krieg noch sehr frisch und gerade deshalb kann ich mich an diese ruhige Nacht entsinnen. Zehn Kilometer im Schnee waren zurück zu legen und ich musste wieder an die vielen Toten denken, die ich auf der Haupstraße in Heidau gesehen hatte. Sie hatten nicht soviel Glück gehabt wie wir. Wieder hatten wieder ein Weihnachten ohne unseren Vater verlebt. An den Festtagen gab sich Frau Laudage immer besondere Mühe mit dem Mittagessen. Es gab dann kein Durcheinander oder Resteessen. Manchmal gab es eine Scheibe Schinken wie ein Schnitzel paniert, dazu Kartoffeln und Soße und meistens selbstgemachtes Sauerkraut.
   An den Sonntagen im Winter versammelten wir uns gegen Abend in Laudages Küche und machten Gesellschaftsspiele. Für uns gab es sonst keine Räumlichkeiten und Elisabeths Brüder mit Freunden waren auch dabei und wir hatten viel Spaß.
   Dann kam wieder eine Karte von Papa vom 18.8.47 und auch wieder ganz kurz, die folgenden vom 15.10. und 18.12.1947. Die Karte vom 5.1.48 war erstmalig ausführlicher. Er schrieb vom Heimkommen und wollte dann wieder bei Herrn Schulze vorsprechen, um alles in Gang zu bringen, wie damals in Cospuden. Er schrieb verschlüsselt, dass er wieder in seinem Beruf arbeiten wollte. Schulze hatte ihm seinerzeit eine Gerberei in Cospuden gesucht, die er aber wegen der Kriegsereignisse fallen ließ. Mama sollte zusehen, dass das letzte Geld nicht auch noch verfällt und falls notwendig, eine kleine Wirtschaft oder Siedlung bei Leipzig besorgen. Mama hatte ihm verschlüsselt mitgeteilt, dass sie noch Reichsmark hatte. Papa wusste nicht, dass es vollkommen unmöglich war, etwas zu kaufen. Alles, wirklich alles, war rationiert und konnte nur in Verbindung mit den Bezugsscheinen gekauft werden. Mama hätte sicher eine Ziege gekauft, aber es gab ja nicht einmal ein Huhn. Laudages werden am Anfang nichts von unserem Geld gewusst haben, später schon, denn sie rieten Mama, nach Marsberg zu einer Bank zu fahren, damit die Rimbecker Spar- und Darlehenskasse mit dem Bankvorstand umgangen werden konnte. Ein solcher Betrag hätte im Dorf sicher für Aufsehen gesorgt. Laudages verstanden die Sachlage und es gab nie ein neidisches Wort ihrerseits. Wir hatten wirklich Glück.
   Am 14.2.1948 gratulierte Papa mir zum 14. Geburtstag und schrieb, zu Ruths 19. wolle er bestimmt zu Hause sein. Er schrieb auch zum ersten Mal, dass er krank sei und sich wie ein Kurgast fühlte. In der Gefangenschaft hungerte er jeden Tag, dazu die langen Monate des Winters...
   Er befand sich im Lazarett, wo er sich nach seinem zweiten Herzinfarkt dank eines deutschen Arztes und Mitgefangenen, Dr Hellhacke aus Iserlohn, erholen sollte. Außerdem schrieb er noch von seinen Zukunftsplänen und dass wir uns nicht zu viele Sorgen machen sollten, er würde den Laden schon schmeißen. Am 13. März schrieb er, dass es ihm im Erholungsheim besser ginge und er wieder 65 Kilogramm wog. Ein Heimtransport war schon abgefahren, zwei weitere sollten folgen, von denen er hoffte, bei einem dabei zu sein. Es folgten noch Karten vom 7. April, 9. Juni, 10. Juli und 23. August, in denen er uns Mut machte und schrieb, dass wir aushalten sollen, er würde heimkommen und alles würde wieder gut. Er hatte auch wieder zugenommen und wog jetzt 70kg.
   Der Marshallplan wurde bekannt gegeben, konnte aber auf Grund schlechtester Währungsverhältnisse zuerst nicht durchgeführt werden. Eine Währungsreform hätte schon nach Kriegsende stattfinden sollen, der Alliierte Kontrollrat konnte sich nicht einigen und so dauerte es bis 1948. In Deutschland herrschte eine Viermächte-Regierung und nach dem Scheitern der Verhandlungen bereiteten die Westmächte ohne die Sowjetunion eine Reform in den drei Besatzungszonen vor. Das neue Geld wurde schon im Oktober 1947 in den USA gedruckt und am 20. Juni 48 eingeführt. Wir erfuhren davon zwei Tage zuvor in der Metzgerei, als eine Kundin sagte, sie hätte es im Radio gehört. Die Rundfunksender wurden von den Militärmächten betrieben, in unserem Falle von der englischen. 
   Es konnten nur 40,- Deutsche Mark „Kopfgeld“ gegen alte Reichsmark umgetauscht werden, wobei gleichzeitig Löhne, Gehälter und Mieten 1:1, Sparguthaben 1:10 umgewertet wurden. Da wir kein Land und keine Werte mehr besaßen, gehörten wir zu den großen Verlierern. Unser Bargeld war über Nacht von 18.000 Reichsmark auf 1800 Deutsche Mark gesunken, was wir aber zu diesem Zeitpunkt noch nicht wussten. Wir hatten praktisch alles verloren. Es gab auch keine Preisbindung mehr. Ludwig Erhard setzte sich damit gegen den Willen der Westmächte durch. Er sagte: „Der einzige Bezugsschein ist jetzt die Deutsche Mark.“ Für die 18.000 hätten wir uns eine kleine Landwirtschaft kaufen können....
   Wir staunten nicht schlecht, als wir die Schaufenster in Warburg mit zum Teil vorher gehorteten Waren gefüllt sahen. So viel Kleidung, die nicht im Krieg und danach erhältlich gewesen war. Wir konnten es nicht glauben! Wieviele Menschen hätte man damit retten können? Die ganzen Sachen lagen in den Lagern versteckt, und wir wären fast erfroren. Es schüttelte mich.
   Der Schwarzmarkt löste sich sang- und klanglos auf, gleichzeitig wurde alles wesentlich teurer und die Arbeitslosigkeit ging sprunghaft nach oben. In der östlichen, sowjetischen Besatzungszone, in der sich meine Freundin Gisel mit ihrer Familie aufhielt, fand die Währungsreform am 23. Juni 1948 statt. Es gab noch kein neues Geld und so wurden die alten Reichsmark-Banknoten mit Coupons beklebt. Jeder Bürger erhielt 70 Mark. Der Lebensstandard verbesserte sich nicht, da die Zwangsbewirtschaftung beibehalten wurde. Wir hatten also zwei verschiedene Systeme in einem einzigen Land. Was sollte als nächstes kommen?
Eine detailierte Zusammenfassung der Währungsreform ist im Anhang dieses Buches zu finden. Der Leser mag selbst entscheiden, wie ungerecht wir behandelt wurden.
 



17. Die Familie und die Mohrrübe
 
   Am Abend des dritten Oktobers 1948, an einem Sonntag, saßen Mama, Ursula und ich in unserem kleinen Zimmer auf den Betträndern. Elisabeths Bruder Bernhard war hereingekommen, um mir zu sagen, dass er mich beim nächsten Tanz auffordern möchte, mit Mamas Erlaubnis natürlich. Elisabeth dürfe auch kommen und Minderjährige in Begleitung Erwachsener dürften bis 22 Uhr bleiben. Es handelte sich um den Elisabeths-Tag, einem Kirchweihfest am 19. November. Ich war vierzehneinhalb und Mama gab ihre Zustimmung.
„Bis dahin habt ihr genug Zeit zu üben,” sagte er lachend. Natürlich war diese Einladung eine Ehre für mich, hatte ich doch schon bemerkt, dass Berhard in letzter Zeit immer morgens in der Waschküche war, wenn ich mich waschen wollte. Dann verließ er großzügig den Raum und machte mir Platz. Es gab im ganzen Haus kein Badezimmer, alle wuschen sich in der Waschküche an einem gemauerten Bassin, an dem auch Wasser für das Vieh geholt wurde. Samstags wurde der Brautopf mit Wasser gefüllt und geheizt. Dann nahmen wir die Zinkwanne vom Haken und es konnte nach Absprache nacheinander gebadet werden. Der Brautopf war ein Kessel, in dem auch die Wäsche gekocht wurde.
   Endlich hatte Papa einen Platz im Heimtransport und erreichte Rimbeck genau an diesem Abend. Er fand das Haus und hörte uns im Zimmer lachen, kam näher und sah zum Fenster herein. Wir bemerkten ihn nicht. Er war zufrieden als er sah, dass es uns gut ging. Papa klopfte an die Haustür, Herr Laudage öffnete ihm und bat ihn herein. Nach einem Augenblick wurde die Tür zu unserem Zimmer geöffnet und es verschlug uns die Sprache. Dieses war der glücklichste Moment in meinem Leben: Papa war zurück! Er trug eine alte speckige Wattejacke, eine schmutzige Hose, Fußlappen und Holzgaloschen an den Füßen. Sein Gesicht war aufgedunsen, er hatte sehr kurze Haare und war kaum wiederzuerkennen. Bei seinem Abtransport war er vierzig Jahre jung und kräftig gewesen, jetzt mit dreiundvierzig sahen wir einen alten Mann, krank und zerlumpt. Trotz allem waren wir überglücklich, ihn wieder umarmen zu können. Dieses Gefühl war unbeschreiblich und wir wollten ihn gar nicht mehr loslassen. Alle hatten Tränen in den Augen und mein Herz schlug bis zum Hals. Er hatte es geschafft!
   Ruth fehlte zu diesem Zeitpunkt, sie war mit Heinz und ein paar Freunden im Bahnhofsaal zum Tanz. Bernhard, Elisabeth und ich rannten los, um sie zu holen. Als wir alle zurückkamen, hatte Papa seine Jacke ausgezogen, die dann ein paar Tage später mit den Fußlappen verbrannt wurde. Er saß auf dem einzigen Stuhl am Tisch und hatte eine kleine Mahlzeit vor sich. Es wurde spät und die Bettenverteilung wurde schnell und problemlos arrangiert. Elisabeth und ich schliefen in ihrem Bett, Ruth in dem anderen im gleichen Zimmer. Der Rest der Familie teilte sich unser kleines Zimmer. Vor Aufregung konnte ich kaum einschlafen und ich dachte nur noch: wir sind wieder eine Familie. Jetzt musste alles besser werden!
   Auf seinem Entlassungsschein war folgendes in deutscher und englischer Sprache vermerkt:
Enlassungsgeld DM 40,00 unterzeichnet vom Paymaster (Zahlmeister).
Später kamen hinzu: 5.10.48. finanzielle Beihilfe DM 25,00. Bekleidungsbeihilfen DM 170,00 vom 18.12.48 und DM 190,00 ohne Datum. Das Ganze wurde von der Amtsverwaltung Warburg-Land abgestempelt. Außerdem trug Papa Papiere bei sich, die bestätigten, dass er zu hundert Prozent schwerbeschädigt war und Anrecht auf eine kleine Rente hatte. Papa ruhte sich von der langen und anstrengenden Reise aus. Ein paar Tage nach seiner Ankunft gingen wir zusammen durch das Dorf und auf einmal sah er eine Mohrrübe auf dem Gehweg liegen. Er nahm sie auf, steckte sie in die Tasche und sagte leise zu mir:
„Für später.“
   Papa erzählte mir noch folgende Begebenheit aus seiner Gefangenschaft. Zu jedermanns Überraschung gab es eines Tages einen Wettbewerb, an dem die Gefangenen teilnehmen sollten. Die Aufgabe war die Erfindung und der Bau einer Kartoffelschälmaschine und der Gewinner würde aus dem Gefangenenlager entlassen und nach Hause geschickt werden. Papa meldete sich an, weil er die Herausforderung mochte und nichts zu verlieren hatte. In der Konkurrenz gab es einige Ingenieure, aber das beeindruckte ihn nicht besonders. Seine Maschine bestand aus einer Trommel, die mit Kartoffeln und Sand gefüllt wurde. Sie konnte man entweder mit einer Kurbel von Hand oder elektrisch bedienen. Die Kartoffeln besaßen eine vergleichsweise lose Schale, da sie zu früh geerntet wurden. Die Maschine funktionierte ausgezeichnet und Papa gewann den Wettkampf. Die Maschinen der Ingenieure waren zu kompliziert für die russischen Juroren. Unser Vater kam aber trotz allem nicht früher nach Hause. Max Schulze schrieb damals aus Leipzig an Mama, dass sich Papa nicht unabkömmlich machen sollte.
   Im Gefangenenlager traf Papa eines Tages einen Kameraden aus Bonenburg, Kreis Warburg, und erzählte ihm, dass wir bei einem Schmiedemeister namens Laudage untergekommen waren. Dieser Kamerad kannte die Familie Laudage und versicherte meinem Vater, dass wir bei guten Leuten wohnten und er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Die guten Taten der Familie waren also über Tausende von Kilometern bis in den Ural vorgedrungen. In der schlechtesten Zeit wog mein Vater nur noch sechsundvierzig Kilogramm und musste Schwerstarbeit verrichten. Erst bei mehr als vierzig Grad Celsius unter Null wurde nicht mehr gearbeitet. Viele Gefangene starben in den Arbeitslagern und es war beinahe ein Wunder, dass überhaupt noch jemand von dort lebend herauskam. Von allen Gefangenen kamen nur zehn Prozent wieder nach Deutschland. Es gab kaum etwas zu essen, dazu die ständige Kälte, keinen Ruhetag, keine Hygiene. Die Arbeit in der Bleimine machte alle krank, viele husteten den ganzen Tag und gingen jämmerlich daran zugrunde. Die Männer wurden in offenen Stahlkäfigen ohne jegliche Sicherheitsvorkehrungen in die Schächte herabgelassen und nach getaner Arbeit wieder heraufgeholt. Verletzungen blieben dabei nicht aus, die nur notdürftig behandelt wurden. Ein Menschenleben galt nichts und die Gefangenen wurden täglich daran erinnert. Nach ein paar Monaten gab es mein Vater auf, bei den toten Kameraden mitzuzählen. Er sprach immer ein stilles Gebet und bat gleichzeitig um Kraft für seine noch lebenden Kameraden und sich selbst.
   Der Kamerad aus Bonenburg war nicht beim Transport dabei, er sah Heimat und Familie nie wieder. Papa ging nach kurzer Erholung zu dessen Familie und berichtete von der gemeinsamen Zeit und dass er ein fairer und anständiger Mann gewesen war. Er war stolz darauf, ihn kennengelernt zu haben und er werde ihn in bester freundschaftlicher Erinnerung behalten. So abgehärtet wie er nun war, bei der Schilderung vergoß er einige Tränen und schämte sich derer nicht.
   Papa war ein sehr tapferer Mann. Er konzentrierte sich auf seine neue Situation in Rimbeck, nahm manchmal ein kleines Notizbuch heraus und schrieb etwas auf. Ich habe es nie gelesen, vielleicht waren es neue Ideen, die er verwirklichen wollte und musste. Wahrscheinlich half es ihm, nicht aufzugeben und weiterzumachen.
   Seine ersten Schuhe bekam er von Vikar Weber, der daraufhin nur noch ein Paar für sich selbst besaß. Auf dem Foto für einen neuen Führerschein, den er später machte, trug Papa ausnahmslos geschenkte Kleidung. Wir hatten ein Sparbuch mit den jetzt DM 1800 angelegt und er konnte 800 abheben, um mit dem Neuaufbau zu beginnen. Der Rest des Geldes wurde erst im Laufe der folgenden zwei Jahre freigegeben.
   Ruth hatte die Gastwirtschaft verlassen und arbeitete nun in einem keramischen Werk in Warburg, wo sie Krüge und Schüsseln bemalte, leider nicht lange, denn die Firma Eschke ging bald in Konkurs, wie auch viele andere Betriebe. Es war eine ganz schwierige Zeit. Der Krieg war vor drei Jahren zu Ende gegangen, aber es schien, dass er noch eine Weile auf wirtschaftlicher Ebene anhalten würde.
   Die 39 Reichsmark, die Mama für uns Kinder erhalten hatte, wurden bei der Rentennachzahlung, die Papa im November 1948 bekam, sofort restlos einbehalten. Wir erhielten vom Staat nie etwas geschenkt. Frau Laudage war krank und Mama half ihr, wo sie nur konnte. Ihr Haushalt war ja nicht klein und sie hatte außer dem Vieh, dem Garten, einem kleinen Feld, das Haus zu versorgen, dazu die Wäsche ohne Waschmaschine. Unser kleines Zimmer machte ich manchmal sauber, um Mama zu entlasten.
   Papa hatte bei seiner Rückkehr nach Deutschland einen Stapel Fragebogen vom Roten Kreuz erhalten, wobei einer hier aufgeführt wird.
Der Weg meiner Verschleppung in die Sowjetunion
Sammellager vor dem Abtransport: Beuthen, Oberschlesien, Zuchthaus
Verladebahnhof: Güterbahnhof
Abfahrt: 16. April 1945, 10 Uhr
Anzahl der Männer im Waggon: 42
Vermutliche Gesamtzahl: 1500
Ankunft in Kopesk: 20. Mai 1945
Nächste Stadt: Tscheljabinsk
Unterkunft: Holzbaracken
Arbeitsstelle: Kohlenschacht Kolchose
Mit mir kamen in dieses Lager: 2000 Zivilisten, 1000 Kriegsgefangene.
Der Weg meiner Gefangennahme bis zum Sammellager: 
Ich wurde zusammen mit 2 Zivilpersonen und 8 Kriegsgefangenen am 2. März 1945 durch LKW abtransportiert. Liegnitz in Kellern vom 2. bis 30. 3. zusammen mit 4000 bis 5000 Gefangenen. Orte, die mein Transport berührte: Orel, Lemberg, Kiew, Charkow, Ki...?
Anzahl der Personen, die auf dem Transport verstorben sind: 500
Personen, die sich ebenfalls in meinem Transport befanden:
Altmann, Paul Ohlau, Schlesien  tot
Reisner, Bruno Kotzenau, Schlesien  tot
Kotz, Paul Liegnitz, Schlesien  tot
 Park Hotel
Rendschmidt Studienrat, Liegnitz  tot
Konrad Steinmetzmeister  tot
 
   Auch Anita Pohl aus Heidau überlebte das Arbeitslager in Sibirien und kam nach Papa zu ihren Eltern nach Scherfede. Dort lernte sie einen Briten kennen, heiratete und zog mit ihm nach England.
   An dieser Stelle möchte ich noch von einem anderen Schicksal berichten. Oberschlesien hatte einen Sonderstatus im Bezug auf die Vertreibung. Die dort lebenden Deutschen konnten wählen, ob sie bleiben oder ihr Zuhause verlassen und in den Westen ziehen wollten. Es gab natürlich einige Auflagen. Eine war, dass kein deutsch mehr gesprochen werden durfte und die Kinder in polnische Schulen gehen mussten. Die Familie Montag lebte dort in einem kleinen Dorf und der Vater Heinrich geriet auch in russische Gefangenschaft. Der Rest der Familie, die Mutter mit drei Kindern, blieben in dem Dorf auf ihrem Hof, weil die Mutter sagte:
„Wir müssen hier bleiben, wie soll uns euer Vater denn nach der Entlassung finden? Wir wollen auf ihn warten.“
   1948 wurde Heinrich nach Deutschland entlassen. Oberschlesien gehörte nun zu Polen und befand sich hinter dem Eisernen Vorhang. Seine Frau war in der Zwischenzeit an einer Krankheit verstorben und die Kinder lebten in einem polnischen Waisenhaus. Heinrich bekam die Adresse durch das Rote Kreuz, doch die Einreise nach Polen war sehr problematisch und er hatte Angst, dass sie ihn dort festhalten könnten. Die Jahre vergingen, die älteste Tochter heiratete einen deutschen Mann in Polen und die beiden anderen Kinder blieben in dem Waisenhaus, denn sie waren noch zu jung zum Arbeiten. Endlich, im Jahre 1959 konnten sie alle ausreisen und wurden so wieder nach vierzehn Jahren mit dem Vater vereint. Das Haus und die Landwirtschaft gingen dadurch natürlich verloren.
   Im Winter 1948 hatte ich einen bösen Unfall. Ich fiel in der Pause mit dem Kopf auf einen Stein im Schulhof und wurde mit Verdacht auf eine Gehirnerschütterung in Begleitung einer Mitschülerin nach Hause geschickt. Eine Krankenschwester wickelte mir einen Verband um den Kopf und ich sollte zwei Wochen im Bett liegen und nicht lesen. Zita und ich tauschten unsere Mäntel, da ihrer eine Kapuze hatte und somit den Verband verdecken konnte. Für mich war das der letzte Schultag, die Verabschiedung habe ich nicht mehr miterlebt. Als ich wieder aufstehen durfte, fragte mich Papa, ob ich Ärztin werden wollte. Ich wusste nicht, ob ich wollte und so sagte er:
„Lehrerin brauchst du nicht werden und dich mit den Kindern anderer Leute herumärgern.“
Nur Ärztin hätte gereicht und er fügte hinzu;
„Wir haben kein Geld für ein Studium, aber wir würden dafür arbeiten, dass du studieren kannst.“
   Meine Zeugnisse waren immer besser geworden, ich hatte nur „sehr gut“ und „gut“ in allen Fächern, kein „befriedigend.“ Für eine Anmeldung hätte es gereicht. Ich wollte nicht, dass alle für mich arbeiten sollten, denn wie sollte ich wissen, ob ich es schaffen könnte? 
In Scherfede konnte man günstig Land kaufen. Das Gebiet hieß „Auf der Walme“ und es handelte sich um jeweils zwei bis drei Morgen. Papa schaute es sich an, hielt es aber für seine Zwecke für unbrauchbar. Auf einem unserer Spaziergänge zeigte ich Papa die Stellen vor dem Weißen Holz, wo wir Bucheckern gesammelt hatten. Papa war noch immer krank und hatte Wasser in den Beinen. Er hielt Ausschau nach geeigneten Räumen für eine Gerberei und fand eine ehemalige Brennerei in Rimbeck. Es gab dort zwei Kellerräume, die er mietete und beim Schreiner Fuest bestellte er zwei sogenannte Haspel, das sind Behälter für die zu gerbende Ware. Aufgrund seiner Schwerbeschädigung durfte er sich nicht selbständig machen und so wurden Mama Komplementärin und Ruth und ich Kommanditisten einer Maiwald KG. So konnten wir einen Aufbaukredit beantragen, um eine Entfleischmaschine anzuschaffen. Zuerst arbeiteten unsere Eltern allein und gerbten Wildware für Kürschner, die sie auch zurichteten. Mama und ich holten Säcke mit Rohfellen mit dem Handwagen vom Güterbahnhof in Scherfede ab. Papa beschloss dann Leder herzustellen, weil es nicht genügend Wildware gab. Er kaufte gebrauchte Nähmaschinen und im ersten Stock des Gebäudes wurde eine Näherei eingerichtet. Bald darauf wurden fünf Näherinnen eingestellt und ich wurde Zuschneiderin. Die Schule musste ich dafür abbrechen, was mir nicht leichtfiel. Aus war der Traum vom Studium. Vikar Weber borgte uns seine kleine Kofferschreibmaschine, auf der Ruth die Korrespondenz erledigte. Sie kümmerte sich auch um die erste Buchführung. Von der Firma Deuter bekam Papa dann noch ein Paar Schuhe, nachdem er sich dort gemeldet hatte. Für Deuter hatte er schon in Heidau gearbeitet.
   Für die Schnitte war Thea zuständig, die eine Gewerbeschule in Kassel besucht hatte. Sie war zehn Jahre älter als ich und hatte während des Krieges bei der Reichsbahn gearbeitet. Als dann die Männer aus der Gefangenschaft zurückkehrten, gab sie ihre Stelle dort freiwillig auf, die dann von einem arbeitslosen Familienvater besetzt wurde. Sie war meine große Freundin und wurde von allen sehr geschätzt. Sie heiratete mit dreißig Jahren, als ihr Verlobter spät aus der Gefangenschaft kam.
   Später erzählte Papa, er wollte Ruth einem jungen Kameraden aus der Gefangenschaft vorstellen, weil er sich als Nachfolger im Betrieb eignen könne. Papa legte diese Idee aber dann zu den Akten, als er sah, dass sich Ruth schon mit Heinz aus Scherfede verloben wollte. Es gab immer noch keine Arbeit für Ruth, sie war inzwischen einundzwanzig Jahre alt und fand nach der Keramikmalerei keine neue Anstellung.
   Ende 1948 bekam ich dann ein paar braune Halbschuhe aus einem Warburger Schuhgeschäft, die mir gut gefielen. Einen ordentlichen Wintermantel hatte ich aber immer noch nicht. Von meinem Taschengeld, das ich als Zuschneiderin verdiente, kaufte ich einen Rest Mantelstoff im Kaufhaus Simon, und Thea nähte mir daraus einen Mantel. Er hatte angeschnittene Ärmel, keinen Kragen und kein Futter, das Material reichte nicht. Zur selben Zeit bekam Elisabeth auch einen Mantel, dessen Stoff auf Theas Webstuhl hergestellt und auch von ihr genäht worden war. Ursula ging acht Jahre in die Schule, danach hatte sie noch ein Jahr Berufsschule, wobei sie fünf Tage in der Woche mit uns in der Werkstatt arbeitete und einen Tag die Berufsschule besuchte.
   Laudages hatten Verwandte in Amerika, von denen vor Weihnachten 1948 das erste Paket ankam. Von da an gab es Pudding aus feinem Weizenmehl an Sonn- und Feiertagen, den Frau Laudage samstags kochte und kaltstellte. An Kuchen kann ich mich nicht erinnern, aber ich weiß, daß sich Frau Laudage immer über den Bohnenkaffee freute. Sie hatte einen schwachen Blutdruck und war auf den Kaffee angewiesen. Unsere Familie zog im Frühjahr 1949 bei Laudages aus, denn uns wurde eine Wohnung mit großer Küche und zwei kleinen Zimmern über der Gastwirtschaft Schröder zugewiesen. Die Eltern und Ruth durften ihre Betten von Laudages mitnehmen, Ursula und ich erhielten das Bett der verstorbenen Eltern Ida Fuests als Leihgabe. Auch lieh sie uns Esszimmermöbel für 100 DM im Jahr, so hatten wir wieder einen Anfang. Laudages überließen unseren Eltern zusätzlich einen alten Kleiderschrank, der noch keine Kleiderstange, sondern mehrere Kleiderhaken hatte. Ich meine, er war wohl noch aus dem 19. Jahrhundert. Sie gaben uns außerdem einen alten, aber funktionstüchtigen Herd.
   Mama und Papa wuschen sich im Keller der Gerberei und wir Kinder badeten in einer Zinkwanne in unserer Küche. Die Toilette befand sich auf dem Flur und wurde mit einem anderen Mieter geteilt. Um Geld zu verdienen, mussten wir unsere Produktion umstellen. Wir begannen Lederhosen zu nähen und setzten Annoncen in die Zeitung. Weiterhin machten wir Motorradbekleidung aus Ziegenleder: Jacken in Blousonform mit verstärkten Ellenbogen und Nierenschutz, Handschuhe und Hauben. Das alles war sehr, sehr mühsam, aber wir hielten uns über Wasser. Papas Rente war nur sehr klein, anfangs waren es 80 DM, Jahre später 120 DM. Eines Tages überraschte uns Papa mit einem Auto, einem Vorkriegs-DKW, den man nicht mehr abschließen konnte. Papa brachte uns damit das Fahren bei, was völlig neu für uns war. Am Anfang war es mit der Revolverschaltung noch etwas schwierig, doch dann ging es ganz gut. Ich meldete mich aus Geldmangel aber nicht in der Fahrschule an und verschwendete auch keinen weiteren Gedanken daran. Es war keine Priorität und konnte warten. Als mein Vater und ich einmal in Paderborn waren, mußte ich nach Hause fahren, weil ihm während der Fahrt so schlecht wurde, dass er sich nicht mehr konzentrieren konnte. Er hatte Geschwüre von den russischen Spritzen bekommen und es ging ihm nicht gut. Damals waren noch nicht viele Autos auf den Straßen und so hatte ich nur ein mit Holz beladenes Pferdefuhrwerk zu überholen. Später hatten wir einen Vertreter, der Pleite ging und uns die Kommissionsware nicht bezahlen konnte, aber er hatte einen alten Opel, der den Krieg mitgemacht hatte. Diesen Opel nahm mein Vater als Ersatz und verkaufte den DKW, der in einem besseren Zustand war und mehr einbrachte. Der Opel hatte zerrissene Sitzpolster und wir verkleideten sie mit Futterstoff. Er wurde noch mindestens ein Jahr gefahren, ehe wir einen gebrauchten Opel Rekord kaufen konnten. Geschäftlich ging es immer wieder auf und ab, bis wir eine Anfrage nach Tornisterkalbfellen aus Uruguay hatten, die nach dem Muster der ehemaligen Wehrmacht gefertigt werden sollten. Also brauchten wir eine Beschneidemaschine (spezielle Maschine in der Gerberei) und eine teure Messerschleifmaschine. Papa setze sich hin und machte die Zeichnungen, die er an den Rimbecker Schlossermeister Josef Schulte weitergab. Das war ein sehr begabter Mann, der die Maschine in kurzer Zeit herstellte. Josef hatte schon im Ersten Weltkrieg gekämpft und die meisten seiner Kameraden neben sich in Verdun verloren. Seine Tochter Klothilde war 1945 mit achtzehn Jahren an einem angeborenen Herzklappenfehler verstorben, den man heutzutage operieren kann. Außer ihr hatten er und seine Frau Maria noch vier Söhne, und die ganze Familie hatte sich vor Ostern des gleichen Jahres im Rimbecker Wald versteckt, denn die amerikanischen Truppen hatten die Häuser besetzt und keiner in der Familie wollte zur Zielscheibe werden. Als sie nach zwei Tagen zurückkehrten, hatte das Haus unzählige Einschüsse und war verlassen. Die Truppen waren Richtung Osten weitergezogen. Die Schulte-Brüder waren zu jung zum Kriegseinsatz und wurden so verschont.
   Zu Weihnachten 1949 bekam ich einen Schlafanzug, hellblau mit kleinen Blümchen und ich war sehr glücklich und dankbar. Ein vergessenes Kleidungsstück, denn seit fast fünf Jahren hatte ich keinen mehr angehabt, konnte mich aber schnell daran gewöhnen. Wieder war ein kleiner Schritt weiter in die Normalität getan.


 Die Gerberei in Rimbeck
 
   1950 war ich sechzehn Jahre alt und Mama teilte mit Ruth und mir den Lohn für ihre Nebenarbeit. Es war der Gerblohn von Nachbarn für Kaninchenfelle oder auch einmal für ein Rehfell vom Förster. Das war für Jahre unser einziges Einkommen. Davon kauften wir uns unsere Kleidung, das heißt wir mussten lange sparen, ehe wir uns einen Stoff kaufen konnten. Manchmal konnte ich mir dann in der Nähstunde im katholischen Schwesternhaus einen Rock nähen. Einmal nähte ich sogar die erste Hose aus einer getragenen Männerhose für mich. Papa hatte sie geschenkt bekommen, sie war aber zu kurz und zu weit. Den Futterstoff für unsere Motorradhauben, Handschuhe und Jacken holte ich zu Fuß aus Scherfede vom Kaufhaus Simon. Einmal hatte ich wieder nichts im Portemonnaie, als ich dringend Geld für einen Blumenstrauß für meinen Freund Bernhard brauchte, der mit einer Blinddarmoperation im Scherfeder Krankenhaus lag und sich ein paar Schneeglöckchen aus dem Garten gewünscht hatte. Ich konnte keine finden und wusste mir keinen anderen Rat als an unsere Betriebskasse zu gehen und mir achtzig Pfennige zu leihen. Damit ging ich zur Gärtnerei Ortwein und kaufte ein Sträußchen Primeln, das ich Bernhard ins Krankenhaus brachte. Es belastete mich so lange, bis ich das Geld zurückgeben konnte, und ich habe dieses Ereignis bis heute nicht vergessen.
   Als die nähere Umgebung mit Lederhosen im bayrischen Design versorgt war, hatten wir keine Aufträge mehr, aber Stapel von fertigen Hosen. Die Sommerferien begannen und ich überlegte mit Thea, wie wir den Verkauf ankurbeln könnten. Wir wollten in die weitere Umgebung von Haus zu Haus gehen, Muster vorlegen und so das Geschäft retten. Papa gab uns zu bedenken, dass man dazu einen Gewerbeschein haben müsste. Ich fragte den Rimbecker Polizisten Herrn Hohenstein danach und er sagte, wenn wir nur einmal probieren wollten, würden wir sicherlich nicht angezeigt werden, wir sollten uns nur nicht auf ihn berufen. Papa fuhr uns bis nach Wethen vor das Dorf und dann marschierten wir los. Wir gingen durch alle Straßen und Gassen, aber es war nur ein kleiner Ort und schnell waren wir mit mäßigem Erfolg am Ende angelangt. Der nächste Ort war Rhoden, von dem wir mehr Aufträge erwarteten. Wir gingen auch hier von Tür zu Tür und priesen unsere Ware an. Es klappte auch ganz gut und gegen vier Uhr nachmittags war unser Auftragsbuch voll. Von Rhoden aus gingen wir zu Fuß nach Hause, nachdem wir am Straßenrand unseren mitgebrachten Proviant verzehrt hatten. Eigentlich hatten Thea, zwei Näherinnen und ich eine Fahrradtour geplant, nur ich hatte kein Rad und die Jugendherbergen waren noch geschlossen. Wir wussten nicht, wie wir die Übernachtungen organisieren sollten. Jeder kramte seine Verwandten und Bekannten zusammen, aber es ließ sich nichts organisieren. Wir hatten nur ganz wenig Geld und konnten so keinen Urlaub machen. Stattdessen fuhren die beiden Elisabeths, Hilde und ich am Sonntag an den Diemelsee. Ich konnte mir ein Rad leihen und nach der Frühmesse ging es los. Wir hatten einen schönen Tag, badeten, aßen unsere Brote und unterhielten uns über alles Mögliche. Auf dem Heimweg hatten wir dann aber Pech mit Elisabeths Fahrrad. Plötzlich verlor das Hinterrad Luft und war sehr schnell platt. Wir befanden uns noch vor Wrexen und die Zeit lief gegen uns. Etwa sieben Kilometer nach Rimbeck waren noch zurückzulegen und Elisabeth musste unbedingt zur Abendandacht zurück sein! Wir konnten den Schlauch nicht reparieren und mussten ganz schnell einen Plan haben. Da wir uns mit dem Schieben des kaputten Rades abwechselten und jeweils so schnell liefen, wie die anderen drei fuhren, kamen wir pünktlich an und Laudages merkten von alledem nichts.
   Im November 1950 gingen wir zu Freunden, die eine größere Küche hatten und lernten dort tanzen. Ein paar der Jugendlichen aus dem Dorf zeigten uns die Schritte, und ich meine, wir stellten uns ganz gut an. Es gab nur wenige, die in die Tanzstunde gehen konnten. Wir hatten, wie die meisten Familien, kein Geld für solche Extravaganzen. Es gab einen alten Plattenspieler im Haus und die Schallplatten, die den Krieg überlebt hatten, wurden abgespielt. Im Jahre 1952 kaufte sich Papa mehrere Päckchen Rasierklingen mit insgesamt einhundert Stück von einem fahrenden Händler, der ihm dafür eine Armbanduhr dazugab. Papa wählte eine Damenuhr aus und schenkte sie mir. So kam ich zu meiner allerersten Uhr mit achtzehn Jahren und wenn ich die Zeit ablas, kam mir manchmal die Erinnerung an Heidau zurück, als die russischen Soldaten „Uri,Uri“ gerufen und uns bedroht hatten.


 Der DKW 1952
 
   Vaters Bruder Otto kam aus Wilhelmshaven zu Besuch. Er blieb etwa eine Woche und führte lange Gespräche mit Papa. Sieben Jahre hatten sie sich nicht gesehen, jetzt waren beide krank und mussten immer noch hart arbeiten. Als die Zeit des Abschiednehmens kam, schauten sie sich ernst an und umarmten sich fest. Vielleicht wussten sie es schon zu diesem Zeitpunkt, dass es das letzte Mal sein würde. Nur etwa ein Jahr später fuhr Papa mit der Bahn zu seiner Beerdigung und erwies ihm die letzte Ehre. In dieser Zeit erreichte Mama ein Brief von Krauses Tochter Grete. Sie hatte die Adresse durch das Rote Kreuz in Erfahrung gebracht und fragte, was aus ihrem Vater geworden sei. Mama beantwortete den Brief am nächsten Tag und erwähnte seinen wahren Charakter und die Schandtaten mit keinem Wort... 
   Wir hatten die primitivste Gerberei der Welt, mit offenem Koksfeuer, einem Motor mit Transmission, wo der Riemen immer wieder auf ein anderes Rad gelegt werden musste. Mit ihm wurden die beiden Haspel und die Läutertrommel angetrieben. Der Himmel weiß, wie sich unsere Eltern abschinden mussten, was nicht ohne Folgen blieb. Papa erlitt den dritten Herzinfarkt und konnte die Kalbfelle nicht mehr beschneiden. Der Arzt kam und verordnete ihm Bettruhe über mehrere Wochen. Es gab keine Infusionen oder Medikamente, wie es heute üblich ist, und Papa musste ziemlich leiden. In der Zuschneiderei arbeitete ich mit einer schweren Schere und meine Fingerknochen nahmen Schaden, der sich nie mehr beheben ließ. Noch heute kann ich die Abdrücke fühlen. Wir suchten einen Beschneider und fanden den Sohn eines Gerbers aus Horn, Karl Stecker. Er half uns etwa vierzehn Tage lang, damit wir den Auftrag beenden und ausliefern konnten. Papa bat mich, den Sohn des Schlossermeisters Schulte, Kaspar, genannt Kapa, der gerade seine zweite Lehre beendet hatte, zu fragen, ob er uns helfen könnte. Kapa hatte zuerst Gärtner gelernt und schon ein Jahr in Lippstadt gearbeitet, dort aber festgestellt, dass man damit zu wenig verdiente. Als dritter Sohn machte er eine Schlosserlehre bei seinem Vater, die aufgrund der ersten Lehre nur zwei anstatt drei Jahre dauerte. Kapa sagte ja und von da an arbeitete er bei uns. Wir hatten uns in der Gruppe der Dorfjugend kennengelernt. Da waren wir alle befreundet und unternahmen manchmal gemeinsame Ausflüge, die nichts kosten durften, denn kaum jemand hatte Geld. Bernhard musste in eine andere Stadt ziehen und kam höchstens einmal am Wochenende nach Rimbeck. Kapa bemühte sich um mich und ich mußte eine Entscheidung treffen, mit wem ich nun zusammen sein wollte. Ich entschied mich für Kapa. Er war ein sehr schlanker, schwarzhaariger junger Mann, zwei Jahre älter als ich, kurz gesagt, gutaussehend mit ehrlichen Augen. Im Laufe der nächsten Monate lernte ich Kapa besser kennen und es wurde mir klar, daß ich die richtige Wahl getroffen hatte. Er war zielstrebig, verlässlich, aber auch lustig, und wir versuchten, viel Zeit miteinander zu verbringen. Es war 1953 und wir gingen schon ein Jahr zusammen. Seit seiner Mitarbeit in der Gerberei sahen wir uns jeden Tag und vielleicht ging mir die Arbeit dadurch etwas leichter von der Hand.
   Wir bekamen eine finanzielle Haushaltshilfe, die sich nach Familienstand und angegebenem Vermögen richtete. Es waren zwischen 300 und 900 DM. Wir bekamen den Höchstbetrag, weil wir ein großes Haus verloren hatten. Zu allen Angaben mussten Zeugen benannt werden, die aber keine Verwandten sein durften. Dieser Betrag wurde nicht auf einmal ausgezahlt, sondern in Raten. Als der erste Teil kam, wussten unsere Eltern nicht, ob und wann die nächste Zahlung überhaupt kommen würde. Es ist tatsächlich so gewesen, dass ich Jahre danach auf Lastenausgleichskosten hätte studieren können. Für mich war das zu spät, es war besser zu versuchen, aus eigener Kraft das Leben zu meistern. 
   Im Sommer 1954 wurde die deutsche Fußballnationalmannschaft mit dem Sieg über Ungarn Weltmeister. Das war so wichtig für unser Land, denn zum ersten Mal nach sehr langer Zeit galt Deutschland wieder etwas in der Welt und die Deutschen waren stolz auf ihr Team. Wir hörten die Übertragung im Radio und freuten uns.
   Mit Papas Bluthochdruck, Herzschädigung und Erblindung des rechten Auges war er recht eingeschränkt. Papa und Kapa fuhren nach einem Telefongespräch mit dem Opel los, um einen geeigneten Betrieb zu finden. Es standen ein paar Anzeigen in dem Journal „Wild und Hund“, das immer gern von Papa gelesen wurde, sich aber nicht immer kaufen konnte.
In Marburg, Hessen, stand ein Betrieb zum Verkauf, der aber keinen ausreichenden Wasseranschluss besaß. In Friedrichsdorf gab es schöne Gebäude auf einem großen Grundstück, der Preis war aber zu hoch und konnte nicht heruntergehandelt werden. Schließlich hatten wir Glück: in Friedberg gab es ein paar alte Gebäude und einen Stall auf einem Grundstück mit angrenzendem Fluss. Der Preis war astronomisch für uns und wir Mädchen rieten gemeinsam mit Mama vom Kauf ab. Papa hatte eine gewisse Alles-oder-Nichts Haltung und er erwiderte daraufhin:
„Was haben wir zu verlieren? Wir haben keine Anzahlung und wir bekommen keinen Kredit von der Bank. Wir haben aber die Möglichkeit, jährlich 3000 DM abzuzahlen. Das muss doch zu schaffen sein!”
   Der Anwalt Paetow aus einer Kanzlei in Gießen wurde eingeschaltet, der die Verkäufer, eine Erbengemeinschaft Seligmann, bestehend aus fünf Nichten und Neffen, die in Amerika und der Schweiz lebten, vertrat. Es dauerte also ein paar Wochen, bis sich alle einig waren und wir am 1.Mai 1955 eine neue Adresse in Friedberg hatten.
   Noch in der Rimbecker Zeit hatte es eine Gelegenheit gegeben, nach Kanada auswandern, aber Papa hätte dann seinen Rentenanspruch verloren, von dem wir alle fünf lebten. Aus Rimbeck brachten wir kein Kapital mit. Wir hatten zwar 2000 DM erspart, die aber für den Umzug verbraucht wurden. Auf zwei Lastwagen wurde unsere gesamte Habe verladen. Sie bestand aus den beiden Haspeln, einer Läutertrommel, einer Schütteltrommel, einer Turner Entfleischmaschine, einer Kreismesser-Schleifmaschine, ein paar kleineren Maschinen und unseren klapprigen Möbeln.
   Der Zustand der Gebäude war weit schlechter als derjenige in Heidau. Die Bauten waren etwa hundertfünfzig Jahre alt und glichen eher einer Burgruine. Ursula und ich bekamen Schlafplätze im ehemaligen Chemikalienlager und wachten jeden Morgen mit einem beißenden Geschmack im Mund und rauhem Hals auf. Wir hatten noch kein Badezimmer, sondern nur einen Wasserhahn mit kaltem Wasser außen am Haus. Papa fand einen großen alten Spiegel mit zum Teil abgeblätterter Silberschicht. Der wurde über dem Wasserhahn aufgehängt und vervollständigte unsere Waschstelle. Ein primitives Wasserklosett gab es auf der anderen Seite des Hofes neben einem der Werkstatträume.
   Wir hatten keinen richtigen Fußboden im Haus, sondern nur festgestampfte Erde. Es war mehr eine alte Scheune als ein Wohnhaus, da der Vorbesitzer die Gebäude nur als Fabrik und Lager benutzt hatte. Für uns hieß es wieder einmal ganz von vorne anzufangen. Zuerst wurden die Maschinen aufgestellt und angeschlossen, die ganze Elektrik musste erneuert werden, Rohre mussten verlegt werden, es war sehr viel Arbeit. Dann ging es an das Wohnhaus und nach vielen Wochen war es einigermaßen bewohnbar, zwar immer noch primitiv, aber es war zu beheizen: der nächste Winter stand vor der Tür. Wir alle arbeiteten, solange wir Tageslicht hatten und fielen nach dem Abendessen nur noch ins Bett.
   Nachdem wir nach Friedberg gezogen waren, besuchten meine Eltern, Kapa und ich, mehrmals Christine und Robert Arlt in Frankfurt. Sie wurden auch zu unserer Hochzeit am 22.4.1956 eingeladen und schenkten uns zwölf Geschirrtücher und einen wunderschönen weißen Fliederstrauß mit zwanzig Mark daran.
  Unsere Hochzeit in Friedberg: Maria, Josef, Ingeborg, Kapa, Klara und Artur
 
   Im Juni erreichte uns dann eine traurige Nachricht: meine zweite Großmutter Muttel war gestorben. Sie wohnte bei einem ihrer Söhne in einem Ort in der Nähe Dresdens in der Deutschen Demokratischen Republik. Meine Eltern, Kusine Ruth und ich machten uns im Auto auf den Weg zur Beerdigung. Als wir an der deutsch-deutschen Grenze ankamen, gab es jedoch eine große Enttäuschung: wir hatten keine Erlaubnis, mit dem Auto einzureisen. Das beglaubigte Telegramm galt nur für Personen und eben nicht für ein Auto. Die Grenzbeamten machten keine Ausnahme und so mussten wir uns entscheiden. Papa ging es nicht gut und er schlug vor, dass er nach Hause fahren würde, die Bahnfahrt konnte er sich nicht zumuten. Ich bot mich an, mit ihm zurückzufahren, doch Mama entschied anders. Sie stieg wieder ins Auto, gab mir etwas Geld und sagte:
„Fahrt ihr beide mit dem Zug weiter. Ihr seid jung und werdet euch zurechtfinden. Das wird das Beste sein.“ Wir verabschiedeten uns und wir Mädchen gingen wieder zu den Grenzbeamten. Es gab eine nochmalige Kontrolle und dann betraten wir die DDR. Wir liefen zum Bahnhof, kauften Fahrscheine nach Dresden und fuhren nach einer längeren Wartezeit ab. Der Wagen war ziemlich alt und die Reise ging nur langsam voran. Endlich, um halb zwölf in der Nacht, kamen wir an und wussten nicht weiter. Wir hatten Hunger und kein Nachtlager, das kam mir so bekannt vor. Da erinnerte ich mich an eine Adresse in Dresden, wo es noch Verwandtschaft gab. Es war die Hohe Straße 123. Ich wusste allerdings nicht, wo sie war. Ein Bahnbediensteter gab uns Auskunft und zeigte uns, wo die letzte Straßenbahn abfuhr, die zu unserem Glück sogar in der Hohen Straße hielt. Schnell liefen wir zur Haltestelle, denn wir sahen die Bahn gerade ankommen. Die Fahrt dauerte nicht allzu lange und wir fanden die Adresse. In einem der Fenster brannte noch Licht, der Rest der Straße war dunkel. Ich klingelte und innerhalb weniger Sekunden wurde uns geöffnet.
„Wo wart ihr denn so lange? Wir warten seit Stunden auf euch!“ sagte die Tante und führte uns ins Haus. Wir berichteten von der Reise, bekamen ein schlichtes Abendessen und gingen bald zu Bett, nachdem wir uns mit heißem Wasser in einer Badewanne gewaschen hatten. Am nächsten Tag kam dann der zweite Teil der Reise auf einem Elbdampfschiff. Wir kamen in Reichenbach an und gingen nach kurzem Aufenthalt gemeinsam zum Friedhof. Ich hatte Muttel das letzte Mal Ende Januar 1945 gesehen und es kam mir vor wie gestern. Der Sarg war zu und so blieb sie mir in Erinnerung wie vor elf Jahren. Wir waren nur ein paar hundert Kilometer auseinander und doch war es eine andere Welt. Am gleichen Tag mussten Ruth und ich uns noch auf einem Amt in Meißen melden und ein Formular ausfüllen. Mit peinlicher Genauigkeit wurde über jeden Einreisenden Buch geführt. Wir ließen das alles über uns ergehen und mir tat am meisten Leid, dass die Eltern nicht mitgekommen waren. Einen Tag danach fuhren wir wieder nach Hause.
 



18. Der Abschied
 
   Die beschwerliche Arbeit bestimmte den ganzen Tagesablauf und wir gönnten uns keinen Urlaub. Die Sonn- und Feiertage nahmen wir uns frei, alles andere hätte für uns nach Faulenzen ausgesehen. Unsere ganze Familie war sehr glücklich, als im Januar 1957 unsere Tochter Andrea geboren wurde. Mama und ich kümmerten uns abwechselnd um sie und wir waren froh, dass sie gesund und unkompliziert war.
   Papa erlitt 1958 einen Schlaganfall, von dem er sich noch einmal erholte. Zu seinem Glück konnte er noch gut sprechen, sich bewegen und auch das Laufen bereitete ihm keine sichtbaren Schwierigkeiten. Schon mehrmals war er wegen Herz-Kreislaufbeschwerden im Friedberger Krankenhaus gewesen und immer wieder entlassen worden. Im Januar 1959 spitzte sich die Situation jedoch zu und Ruth, die zum zweiten Mal schwanger war, kam nach Friedberg und besuchte Papa im Krankenhaus. Sie saß allein bei ihm, als Papa ihr seinen gefüllten Teller zuschob und flüsterte:
„Nimm du es, ich habe keinen Hunger.“
   Offenbar glaubte er, er befände sich immer noch in russischer Gefangenschaft. Kurz danach war er nicht mehr ansprechbar. Am nächsten Tag gingen wir wieder alle zu ihm und dabei hielt er Kapa an seiner Seite fest. Er sagte leise:
„Kapa, hol das Auto und bring mich nach Hause.“
   Mama sprach daraufhin mit dem zuständigen Arzt, der einen Transport ablehnte, weil Papa mit Morphium gegen die Schmerzen versorgt wurde. Kapa sprach noch einmal mit unserem Vater und erklärte ihm die Situation. Papa versicherte ihm, dass er kein Morphium mehr wollte und er bereit sei, das Krankenhaus zu verlassen. Als Kapa sah, wie wichtig es unserem Vater war, holte er das Auto, das mittlerweile ein gebrauchter, grauer Mercedes 180 mit dem Kennzeichen FB-L 1 war. Papa kam wieder nach Hause und endlich entschloss er sich, einen Bad Nauheimer Herzspezialisten, Professor Pierach, zu konsultieren. Aufgrund der Dringlichkeit konnte ein kurzfristiger Termin vereinbart werden, der auf den Aschermittwoch fiel.
   Mama erzählte uns von Papas erschreckenden Träumen und dass er im Wachzustand wilde Tiere vor sich sah, die sich um sein Bett versammelten und ihn bedrohten. Er verlangte nach einem Beil und Mama holte es ihm aus der Werkstatt. Natürlich hatte sie große Angst und legte es neben dem Bett auf den Boden.
   Die nächste Nacht verbrachte ich in einem Sessel im angrenzenden Büro, den wir auf dem Grundstück gefunden hatten. Bei geöffneter Tür wachte ich über das Beil neben dem elterlichen Bett, in dem auch Mama schlief. Ich wurde dabei nicht müde, das Adrenalin tat seinen Dienst und hielt mich wach.
   Papa hatte 1956 einen Schwarzweiß-Fernseher gekauft, der gegenüber dem Bett auf Idas Anrichte stand. Am Fastnachtsdienstag sahen wir wie gewohnt zusammen die Nachrichten vom Tage und auch die anschließende Sendung bis gegen 21:30 Uhr. Danach zogen wir uns zur Nachtruhe zurück und ich setzte mich wieder in den Sessel im Büro.
   Aschermittwoch, der elfte Februar, kam, und Papa fror fürchterlich. Er stand auf und setzte sich auf das alte Sofa, das vielleicht noch vom Vorbesitzer Seligmann war. Wir hatten es im Haus bei unserem Einzug gefunden, mir schien es aus vorsintflutlicher Zeit zu sein. Mit Hilfe des Durchlauferhitzers machten wir heißes Wasser, gossen es in den Einkochapparat und er nahm ein langes Fußbad, bis es ihm wieder einigermaßen warm wurde. Gleichzeitig bestellten wir unseren Hausarzt Doktor Stamm. Papa ging es inzwischen so schlecht, dass an den Termin mit Professor Pierach nicht mehr zu denken war. Doktor Stamm beendete seine Sprechstunde und kam zu uns ins Haus. Er sah nach Papa und nahm anschließend Mama beiseite. Kurz darauf kam eine Kranken- und Ordensschwester aus dem Friedberger Schwesternhaus, deren Namen ich aber nicht mehr weiß. Sie gab ihm eine Beruhigungsspritze und bat Mama, den Pfarrer zu verständigen. Sie hatte bläuliche Flecke auf Papas Haut gesehen und wusste, was sie bedeuteten. Es dauerte nicht lange und der Pfarrer traf ein, der sich wunderte, weil Papa wieder ganz passabel aussah. In aller Ruhe gab er ihm die Krankensalbung. Mama blieb an Papas Bett und ich fing an, das Abendessen vorzubereiten. Gegen halb acht kam Mama angerannt und rief uns zusammen. Papa wollte sich noch einmal aufsetzen. Wir halfen ihm, die Beine auf den Boden zu setzen und stützten seinen Rücken mit Kissen. Er sprach dabei kein Wort und ich sah ihm ins Gesicht. Innerhalb einer Sekunde sah ich noch einmal die wichtigsten gemeinsamen Erlebnisse vor mir, das Schaukelpferd, Papas Abholung, seine Heimkehr und all die anderen prägenden Ereignisse. Still brach sich das Licht in seinen Augen, meine Kehle wurde zugeschnürt. Er wollte nicht liegend von uns gehen, das war seine Art des Abschieds. Unter großen Schmerzen und mit letzter Kraft schickte er uns ein unvergessliches Lebewohl. Danach sackte er zusammen, Mama fing ihn noch einmal auf und gemeinsam legten wir ihn zurück auf das Bett. Jetzt gab es kein Zurück mehr, sein Leben hatte sich erfüllt. Tränen füllten meine Augen und es verschwamm alles. Der Mittelpunkt, die treibende Kraft unseres Lebens, war von uns gegangen, am gleichen Datum wie seine Mutter vierzehn Jahre zuvor.
   Sein Leichnam wurde in den dafür vorgesehenen Raum neben der Friedberger Trauerhalle gebracht und dort aufgebahrt. Wir brachten ihm eine große Vase mit weißen Chrysanthemen und stellten sie neben den Sarg. Jeden Tag gingen wir ihn gemeinsam besuchen. Meine Schulfreundin Elisabeth kam auch zu seiner Beerdigung am 16. Februar und gemeinsam nahmen wir Abschied von dem Mann, dem wir soviel zu verdanken hatten. Er hinterließ eine große Lücke in unserem Leben. Für mich war und bleibt er immer ein Held.



Wie es weiterging
 
Kapa und ich übernahmen die Leitung der Firma und bekamen drei Kinder. Er wurde Geschäftsführer und ab 1967 Inhaber der Maiwald KG. Kapa brachte die Firma noch einmal ganz nach oben, stellte neue Arbeiter ein und Zeit seines Lebens baute er immer wieder neue Maschinen, neue Fabrikgebäude, einen großzügigen Verkaufsraum und was sonst gebraucht wurde. 1966 flog er nach Südamerika, um ein Angebot zu prüfen, eine Gerberei zu übernehmen und dorthin umzusiedeln. Am Anfang sah es ganz gut aus, doch die politische Lage war einfach zu unsicher, und nach drei Monaten kam er wieder nach Deutschland. Wir ließen uns nie entmutigen, auch wenn die Zeiten manchmal schlecht waren. Mama half immer noch in der Werkstatt sowie im Haushalt mit. Sie liebte die Enkel und ließ ihnen fast alles durchgehen. Alle unsere Kinder machten das Abitur, unser Sohn machte eine Ausbildung zum Ledertechniker und Gerbermeister und wurde somit Gerber in der fünften Generation. Kapa und er wurden ein gutes Team und es war schön zu sehen, wie sie sich aufeinader verließen. Ich weiß, dass sie duch tiefe Zuneigung und Liebe miteinander verbunden waren.
   Die letzten fünf Jahre musste Mama im Rollstuhl verbringen. Sie wollte nie ein Pflegefall werden und konnte sich nicht wirklich damit abfinden. Sie lebte immer mit uns im Haushalt bis sie am 16.12.1999 nur wenige Tage vor ihrem dreiundneunzigsten Geburtstag von uns ging. Ihre Tapferkeit und ihr Mut war eine Inspiration für uns alle und werden unvergessen bleiben. Wir drei Töchter verbrachten die letzten Tage und Stunden mit ihr.
Kapa war ein energiereicher Mann, ein wohlwollender Chef und hervorragender Erfinder von Maschinen. Er wurde zu meiner wichtigsten Stütze nach Papas Tod, unsere Liebe ist unvergänglich. Gemeinsam leiteten wir unser Geschäft und wir verbrachten ein glückliches Leben. Wir reisten in viele Länder, doch unsere größte Reise kam auch zu ihrem Ende. Kapa erkrankte an Krebs, zwei große Operationen und eine Chemotherapie konnten ihn nicht retten, denn er verstarb am 14.2.2005 in Frankfurt und wurde in Friedberg beerdigt, nur wenige Meter von der Grabstätte meiner Eltern. All das geschah einhundert Jahre nach der Geburt meines Vaters. Nach achtzig Jahren des Bestehens der Firma meines Vaters und nach genau fünfzig Jahren in Friedberg lag es nun an mir, den Namen „Gerberei und Pelzveredlung Maiwald KG“ abzumelden. Der Name ist gestrichen, aber die Erinnerung bleibt. Mein Arbeitsleben endet hier.


 Klara Maiwald
 
   Ruth blieb mit ihrer Familie in Scherfede. 1953 heiratete sie Heinz, der inzwischen Tischlermeister war und ein kleines Haus in Scherfede gebaut hatte, in dem Ruth noch heute wohnt. Heinz starb an einem Herzinfarkt mit nur sechsundfünfzig Jahren, und von da an stand Ruth allein da mit drei Söhnen, die alle noch nicht berufstätig waren. Sie übernahm das Bestattungsunternehmen ihres Mannes. In den ersten Jahren nach unserem Umzug nach Friedberg besuchten wir uns oft, Mama fuhr immer in den Schulferien hin, um sich mit den drei Enkelkindern zu beschäftigen.
 


 Ruth und Heinz
 
   Ursula heiratete den Friedberger Erwin K. und bekam zwei Töchter. Die ganze Familie wohnte bis 1966 mit in unserem Wohnhaus und zog dann in ein neues Haus in der Nachbarschaft. 
 
   Meine Kusine Ruth zog mit achtzehn Jahren nach Fichtelberg, Bayern, weil sie dort einen Arbeitsplatz fand, heiratete Willi Reichenberger und bekam zwei Söhne. Ihre Mutter Frieda lebte die meiste Zeit in Friedberg, zog dann später auch nach Fichtelberg und verstarb als letzte der Geschwister Löffel.
 
   Die Verwandtschaft meiner Eltern wurde auf Ost- und Westdeutschland aufgeteilt, wobei die im Osten die schlechteren Karten bekamen. Der Osten wurde sozialistisch unter russischer Besatzung, die Nachwirkungen des Krieges dauerten noch Jahrzehnte an.
 
   Zwei der Schulte-Brüder, Heinrich und Josef, genannt Jupp, übernahmen die Firma des Vaters und bauten sie aus. Heribert machte sich mit einer eigenen Firma in Essen selbständig. Vater Josef starb am 10.5.1965, Maria am 26.5.1972.
 
   Meine Freundin Gisel wurde Lehrerin und gründete mit dem Lehrer Siegfried Marquard in Niesky an der polnischen Grenze eine eigene Familie. Ich wurde Taufpatin ihrer Tochter. Die Reisebedingungen waren sehr strikt und ich konnte sie nur alle paar Jahre sehen. 
Gisel erzählte mir, dass der Kantor Kretschmer aus Heidau später in der DDR wegen seiner Söhne geächtet wurde und sehr arm starb, während sein Sohn Otto beim Aufbau der Bundesmarine Westdeutschlands eine der höchsten Stellen einahm. Unsere Familien trafen sich 1972 in Tschechien zum ersten Mal. Wir machten dort nach Absprache einen Kurzurlaub in Karlsbad (Karlovy Vary). Nach ihrer Pensionierung sahen wir uns dann etwas mehr, weil es keine Reiseprobleme mehr für sie gab. Während der DDR-Zeit durfte Gisel ja nicht nach Westdeutschland kommen. Jedes Jahr schickten wir uns Geschenke zu Weihnachten. Meine älteste Freundin verstarb 2011 und selbstverständlich erwies ich ihr die letzte Ehre.


 Gisel Just
 
   Tante Christine starb nach einem Schlaganfall mit etwa 72 Jahren. Zur Beerdigung kamen zwei alte Frauen aus der DDR, Verwandte von Robert. Er erzählte, dass die eine mit leerem Koffer ankam, den sie mit Christines Kleidung füllen wollte. Tante Christine war recht stattlich gewesen, Grösse 48 oder 50 und die Verwandte war klein und dünn. Sie aßen bei uns zu Mittag und Abend und es gefiel ihnen sehr gut bei uns. Sie waren begeistert und wären am liebsten noch geblieben. Kapa fuhr sie aber am Abend wieder nach Frankfurt zurück. Nach ihrem Tode brachte Kapa Robert manchmal aus Frankfurt mit, der 76 Jahre alt wurde und 1969 starb. Das gemeinsame Grab befand sich auf dem Friedberger Friedhof und wurde 1999 nach dreißig Jahren Ruhezeit eingeebnet.
   Kapa bepflanzte das Doppelgrab mit Koniferen. Onkel Robert starb an einer Hautkrankheit, vielleicht war es Krebs, im Pflegeheim St Bardo in Friedberg, in dem er die letzten beiden Jahre verbrachte. Er lag fast immer im Bett, aber wenn ich mich anmeldete, wurde er angezogen und ich fuhr ihn in einem Rollstuhl auf der Seewiese spazieren. Der Rollstuhl war sehr schwer zu schieben und ich habe mich ganz schön damit gequält. Ich war die letzte, die Robert lebend sah und hielt seine Hand, als er für immer einschlief.
   Die Trauerfeier fand in Frankfurt statt, da er dort Freunde hatte, die Beerdigung dann in Friedberg. Christine und Robert waren evangelisch, wenn ich mich richtig erinnere, denn sie wurden beide von einem evangelischen Pfarrer beerdigt. Sie waren Sozialdemokraten und politisch engagiert. Robert hatte bei Papa in Glockschütz gearbeitet, als er wegen seiner Zugehörigkeit zur SPD arbeitslos geworden war. Von 1933 bis 1945 existierte ja nur die NSDAP, alle anderen Parteien waren verboten.
   Ich denke, er war dann auch in Heidau bis zu seiner Einberufung beschäftigt. Er kam später in amerikanische Gefangenschaft und musste auf einer kalifornischen Farm Orangen pflücken. Man gab ihm einen Metallring und wenn die Orange nicht mehr durchpasste, musste sie gepflückt werden. Später erzählte er, dass er in den USA geblieben wäre, wäre er nicht verheiratet gewesen. Wieder in Deutschland bekam er eine Stelle bei der Speisewagengesellschaft, was man an der Aufschrift unserer Geschirrtücher erkennen konnte... 
   Tante Christine verdiente ihr Geld bei einer Reinigungsfirma, die mit der Deutschen Bank einen Vertrag hatte. Christine gehörte der Gruppe an, die unter anderem die Tresorräume unter Bewachung reinigte.
   Sie hatte alle Männer in ihrem Leben bis auf Robert verloren. Um die Tragödie vollständig zu machen, passierte später noch, dass ein Neffe, der in Frankfurt studierte und bei Christine und Robert wohnte, sehr früh und noch vor Beendigung des Studiums an Krebs verstarb. Er war ein Sohn von Onkel Roberts Bruder oder Schwester, die nach der Vertreibung aus Schlesien im Ruhrgebiet wohnten. Er wohnte also in der Heidestrasse in Frankfurt in der Einzimmer-Wohnung. Tante und Onkel schliefen auf einer Doppelbettcouch, die tagsüber zum Sitzen diente und der Neffe hatte ein Bett an der einzigen freien Wand. Nach Roberts Tod waren noch fünftausend Mark übrig, die er mir testamentarisch vererbte. Dafür musste dann Kapa die kleine Wohnung ausräumen und reinigen, damit sie wieder vermietet werden konnte. Das meiste war nicht mehr zu gebrauchen und wurde entsorgt.
 
   Meine liebe Freundin Elisabeth Laudage heiratete den Schneidermeister Theo Schomacher und verließ Rimbeck. Sie bekam drei Kinder und wurde die Taufpatin unserer jüngsten Tochter. Unsere Freundschaft dauert bis heute an. Wir besuchen uns regelmäßig und telefonieren auch oft.
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    Gerda Dittrich blieb in Rimbeck und heiratete Rudi, mit dem sie bis heute dort lebt. Rudi diente in der Wehrmacht in Italien und wurde dreimal verwundet. Der Autor besuchte beide 2012 zum ersten Mal. 
Gerda und Ingeborg 2012
 
   Hilda Jungfer war auch bei unserem Transport nach Rimbeck dabei. Sie fand eine Anstellung als Kindermädchen in einer guten Familie im Kreis Warburg. Sie ging erst sehr spät in Rente und zog in ein Altenheim in Rimbeck. Kapa und ich besuchten sie einmal zusammen und sie konnte sich noch an unsere Abenteuer erinnern, als ob sie erst gestern gewesen wären. Sie verstarb in einem der ersten Jahre im neuen Jahrtausend.
 
   Unser ehemaliges Kindermädchen aus der Tschechei, Angela, kam für einige Zeit nach Friedberg und passte auf meine Kinder auf. 
 
   Ruth, Ursula mit Erwin, Kapa und ich fuhren noch einmal zusammen nach Heidau und besuchten unser ehemaliges Haus, das wir fast unverändert vorfanden. Wir konnten immer noch die Einschüsse der sowjetischen Truppen sehen. Der Fabrikschornstein stand auch noch unverändert, alle Fabrikgebäude waren abgebaut und aus den Steinen entstanden neue Wohnhäuser an anderer Stelle. Meine alte Schule war nun ein Wohnhaus. Die Felder wurden nicht mehr bestellt. Wir alle hatten Tränen in den Augen, für uns Frauen spielte sich die Vergangenheit noch einmal ab. Im Jahre 2010 fuhr ich mit meinem Sohn noch einmal nach Breslau, Liegnitz und natürlich auch Heidau. Wir gingen gemeinsam durch das Dorf und ich zeigte ihm alle wichtigen Plätze und Häuser, sofern sie noch vorhanden waren. Es wohnten fünf Familien in unserem alten Wohnhaus, der ganze Hof war mit hohem Gras zugewachsen, außer dem Dach war nichts neu oder repariert. Den beiden ungepflegten kleinen Jungen, die auf dem Grundstück spielten, gaben wir je eine Tafel Schokolade. Es wurden dabei keine Worte gewechselt und gleich darauf verschwanden sie im Dickicht. Das war es der letzte Abschied von Heidau, dieses Mal mit bitteren Tränen.
 
 
E N D E
 



Epilog des Autors Jeron North 
 
    Es dauerte fast vier Jahre, um dieses Buch zu vollenden. Von Anfang an sah ich es als meine Pflicht, das Geschehene so zu schreiben, wie es passiert war und immer wieder sprach ich mit meiner Mutter. Zum ersten Mal hörte ich den Verlauf ihrer Jugend in ihrer Gesamtheit und ich wünschte, ich hätte schon viel früher mit dem Schreiben begonnen. Ich bin dankbar, dass ich die Gelegenheit bekam zu verstehen, was meine Mutter und ihre Familie durchmachen mussten. Es sind viele Jahre vergangen, aber es scheint mir, als sei es erst gestern gewesen. Ich fühle mich geehrt, ein Mitglied dieser Familie zu sein und ich bedauere nur, dass ich nie die Chance hatte, meinen Großvater Artur kennen zu lernen. Wie gerne wäre ich in seiner Gegenwart aufgewachsen. Dieses Buch ist die Liebesgeschichte einer Familie, die die Hoffnung nie aufgab, obwohl sie alles verloren hatte. Meine Mutter Ingeborg ist immer noch sehr aktiv in kleinen und großen Hilfsaktionen, besonders für benachteiligte Kinder. 
    Ich glaube, wir alle können aus dieser Lebensgeschichte lernen, mehr Fragen stellen, Antworten hinterfragen. Wir sollten uns immer die Mühe machen, so viel wie möglich zu erfahren und nicht vorschnell urteilen. Die erste Frage, die wir stellen müssen, ist, wer macht einen Gewinn mit dem Schicksal der Betroffenen. Da ist es, wo Antworten gefunden werden können. Viele Bücher wurden über die wahren Hintergründe der Kriege und Börsenzusammenbrüche geschrieben und vielleicht sehen wir dann so Manches in einem neuen Zusammenhang, wenn wir sie lesen.
    Nachdem das deutsche Militär kapituliert hatte, zogen die USA schnell kommerziellen Nutzen aus allen deutschen Patenten und wissenschaftlichen Erkenntnissen. Der deutsche Bundeskanzler Konrad Adenauer erklärte:
    "Laut einer Aussage eines amerikanischen Experten, haben die Patente aus dem Besitz der IG Farben der amerikanischen chemischen Industrie einen Vorsprung von mindestens 10 Jahren gegeben. Der Schaden für die deutsche Wirtschaft ist riesig und kann nicht in Zahlen beurteilt werden. Es ist außerordentlich bedauerlich, dass die neuen deutschen Erfindungen auch nicht geschützt werden können, denn Deutschland ist kein Mitglied der Patentvereinigung. Großbritannien hat erklärt, deutsche Erfindungen zu respektieren, unabhängig davon, was der Friedensvertrag sagt. Aber Amerika hat sich geweigert, eine solche Erklärung zu unterschreiben. Deutsche Erfinder sind daher nicht in der Lage, ihre eigenen Erfindungen zu verwerten. Dies stellt eine erhebliche Bremse für die wirtschaftliche Entwicklung in Deutschland dar."
    Und noch etwas: Im Jahr 2010 wurde die letzte Reparationszahlung des Ersten Weltkrieges von der deutschen Regierung geleistet... 
   1945 fiel mit dem Einmarsch der sowjetischen Truppen der größte Teil Schlesiens unter polnische Verwaltung. Die in Schlesien ansässigen Deutschen (3 - 4 Millionen) flohen, wurden vertrieben und fielen letztendlich einer gründlichen "ethnischen Säuberung" zum Opfer; ca. 387.000 Deutsche gelten als "Nachkriegsverluste", also als ermordet, in Lagern verhungert, in der sowjetischen Verschleppung umgekommen oder vermisst (Statistisches Bundesamt 1958). Selbst die Stadt Görlitz wurde 1945 geteilt, der östliche Stadtteil bildet heute die eigenständige polnische Stadt Zgorzelec. Nur in Oberschlesien lebt heute noch eine kleine deutsche Minderheit. Die westlich der Görlitzer Neiße gelegen Teile Schlesiens gehören heute zum Freistaat Sachsen und damit zu Deutschland. Somit gehört auch heute noch ein kleiner Teil der ehemaligen Provinz Schlesien zu Deutschland.
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 Ingeborg an gleicher Stelle 2010
  Paulines Handtasche
  Jeron North
   Ich bedanke mich bei meiner Mutter für ihre unendliche Mühe, meiner Frau Nicole und meinen Freunden Beate Hilge und Detlef Lipok für ihre Unterstützung.
Diese Buch wurde am 8. Februar 2013 fertiggestellt, 68 Jahre nach diesem denkwürdigen Tag.
 
 



Anhang
Die Währungsreform von 1948 trat am 20. Juni 1948 in den drei westlichen Besatzungszonen Deutschlands in Kraft, ab 21. Juni war die Deutsche Mark alleiniges gesetzliches Zahlungsmittel. Die Währungsreform von 1948 gehört zu den bedeutendsten wirtschaftspolitischen Maßnahmen der deutschen Nachkriegsgeschichte. 



Situation vor der Währungsreform
1936 bis 1945 entstand durch die Kriegsfinanzierung aus Geldschöpfung ein umfangreicher Geldüberhang (vergleiche Geräuschlose Kriegsfinanzierung). Er wurde zunächst kontrolliert, indem die Bedeutung des Geldes deutlich minimiert wurde, da das kriegsfolgebedingt geringe Angebot an Gütern in vielen Bereichen durch die Nachfrage steuernde Bewirtschaftung mittels Bezugsscheinen (Marken) bei festgesetzten Preisen verteilt wurde, gleichzeitig verhinderte man durch Devisenzwangswirtschaft den Abfluss des überschüssigen Geldes. Die Grundprinzipien der Preisbildung durch Angebot und Nachfrage waren sowohl für Waren als auch für den Außenwert der Reichsmark damit außer Kraft gesetzt. 
In den Jahren 1945 bis 1948 führte der immer weiter wachsende Geldüberhang zur Währungszerrüttung. Die Ausgabe von Besatzungsgeld steigerte die Geldmenge, aber das Güterangebot verringerte sich durch Einschränkungen bei der landwirtschaftlichen Produktion, Demontage von Produktionsstätten, Weiterführung der Zwangsbewirtschaftung durch die Alliierten und das trotz Verbotes übliche Horten von Waren. Auch die Bestände von Halbfabrikaten und Rohstoffen stiegen in den Betrieben in Erwartung einer Währungsreform.
Die bis Juni 1948 offizielle deutsche Währung, die Reichsmark, wurde aufgrund des Verlusts ihrer Funktion als Zahlungsmittel und Recheneinheit zum größten Teil abgelehnt. Es setzte eine Flucht in die Sachwerte ein, weil die offizielle Währung auch längst ihre Funktion als Wertaufbewahrungsmittel eingebüßt hatte. Teilweise wurde die Reichsmark durch regelrechte Sachwertwährungen wie Zigaretten („Ami“) ersetzt, was von amtlicher Seite mit nur mäßigem Erfolg bekämpft wurde. 



Ziele der Währungsreform
Kurzfristig musste der Geldüberhang beseitigt werden, langfristig war die Struktur für eine funktionsfähige Marktwirtschaft aufzubauen.[1] Dazu gehörte die Einstellung der übermäßigen Geldschöpfung, Erstarken der Geldfunktionen, Aufhebung von Lohn-, Preisstopps und Güterrationierung sowie die Einführung freier Wechselkurse. Auch musste das Bankensystem gestärkt werden durch eine unabhängige Zentralbank, ein funktionierendes Geschäftsbankensystem und ein wirkungsvolles geldpolitisches Instrumentarium. 



Vorbereitung der Währungsreform
Die Währungsgesetze sind weiter unten im Abschnitt "Gesetzliche Maßnahmen zur Währungsreform" ausführlich beschrieben.
Diese Währungsgesetze stützen sich weitgehend auf den Colm-Dodge-Goldsmith-Plan von 1946 (Gerhard Colm, Joseph Morrell Dodge und Raymond W. Goldsmith), der ein Zusammenstreichen der Geldmenge im Verhältnis 10:1 und einen Lastenausgleich vorsah.
Die drei westlichen Militärregierungen wandten diesen Plan grundsätzlich in ihren Besatzungszonen an, klammerten jedoch den Komplex des Lastenausgleichs aus. Abweichende Reformvorschläge deutscher Sachverständiger wurden 1948 im Konklave von Rothwesten (heute Ortsteil von Fuldatal) gehört, im Grunde genommen aber nicht berücksichtigt. 
Als Stichtag der Währungsreform wurde der 21. Juni 1948 festgelegt. Zuvor waren 1947 in den einzelnen Bundesländern selbständige Landeszentralbanken und im März 1948 als Zentralbank der Landeszentralbanken die „Bank Deutscher Länder“ errichtet worden.
Mit der Operation Bird Dog wurden die in den Vereinigten Staaten gedruckten Banknoten in 23 000 Holzkisten per Schiff von New York nach Bremerhaven transportiert, wo sie bis Ende Mai 1948 ankamen. Von dort wurden sie in acht Sonderzügen in die Keller der Reichsbank in Frankfurt am Main gebracht.
Von deutscher Seite war die Währungsreform durch die am 23. Juli 1947 durch den Wirtschaftsrat der Bizone gegründete Sonderstelle Geld und Kredit in Bad Homburg vorbereitet worden, die unter Leitung von Ludwig Erhard stand. Die letzten Feinheiten wurden von 25 deutschen Experten erarbeitet, die die Leitlinien für die Währungsumstellung im Frühjahr 1948 unter strengster Geheimhaltung in den Gebäuden der heutigen Fritz-Erler-Kaserne zu Rothwesten (Landkreis Kassel) beschlossen.



Durchführung der Währungsumstellung
Die Bevölkerung wurde am 18. Juni 1948 durch den Rundfunk und über Aushänge über die anstehende Währungsreform und den Ablauf informiert. Der 18. Juni war ein Freitag. Die Umstellung erfolgte somit an einem Wochenende.
Der Währungsumtausch vollzog sich in fünf Etappen:
 
	Ab 21. Juni 1948 wurde die DM alleingültiges Zahlungsmittel


	Bevölkerung, Wirtschaft und öffentliche Hand erhielten eine Sofortausstattung


	Das bare Altgeld (RM, Rentenmark, Marknoten der alliierten Militärbehörden) musste auf ein Konto eingezahlt werden


	Der Anspruch auf Umstellung der gesamten Reichsmarkkonten musste geltend gemacht werden


	Prüfung und Umstellung der Reichsmarkkonten auf DM.



Das neue Geldvolumen lag in den Monaten nach der Währungsreform bei etwa 13 Mrd. DM (M3, Bar- und Buchgeld).
Die Erstausstattung mit der D-Mark 
Mit dem Stichtag der Währungsreform erloschen alle alten Zahlungsmittel außer dem Kleingeld bis 1 RM, das zu einem Zehntel seines Nennwertes vorerst noch gültig blieb; gleiches galt für Briefmarken. Die Zeit bis zur allgemeinen Umstellung wurde überbrückt durch die Sofortausstattung der Bevölkerung, Wirtschaft und öffentlichen Hand mit Deutscher Mark. 
Jeder natürlichen Person wurde in zwei Schritten sofort – im Normalfall am 20. Juni – ein „Kopfgeld“ von 40,– DM und einen Monat später 20,– DM bar ausgezahlt. Bei der späteren Umwandlung der Reichsmark wurden diese 60 DM angerechnet.
Unternehmen, Personenvereinigungen, Gewerbetreibende und Angehörige freier Berufe erhielten auf Antrag bei ihrer „Abwicklungsbank“ einen „Geschäftsbetrag“ von 60 DM je Arbeitnehmer als „Vorgriff" auf die „späteren Ansprüche aus dem Umtausch von Altgeld“.
Die Erstausstattung der öffentlichen Hand erfolgte für die Länder und kommunalen Gebietskörperschaften durch die Landeszentralbanken, für die Bahn- und Postverwaltungen durch die Bank Deutscher Länder. Der Bund existierte noch nicht. Die Länder und kommunalen Gebietskörperschaften erhielten eine durchschnittliche Monatsisteinnahme, die Bahn- und Postverwaltungen die Hälfte einer durchschnittlichen Monatsisteinnahme (Berechnungszeitraum jeweils vom 1. Oktober 1947 bis 31. März 1948).
Den Geschäftsbanken wurden von den Landeszentralbanken vorläufig 1 % ihrer Reichsbankverbindlichkeiten aus Kundenkonten gutgeschrieben (1. DVO zum WG, § 8).
Umstellung der Reichsbankkonten 
Bis zum Stichtag 26. Juni 1948 mussten alle natürlichen und juristischen Personen - ausgenommen die Geldinstitute - bei einer Hauptumtauschstelle der Abwicklungsbank ihr Baraltgeld abliefern und ihre gesamten Altgeldguthaben anmelden, sonst verfielen sie. Dort wurde nach Genehmigung durch das Finanzamt das Gesamtgeld über ein „Reichsbank-Abwicklungskonto“ umgestellt.
Bei den natürlichen Personen wurde vom Gesamtaltgeld zunächst der neunfache Kopfbetrag abgezogen. Der Rest wurde zu je 50 % auf ein Freikonto und 50 % auf ein Festkonto umgestellt. Kurze Zeit später wurde das Festkonto aufgelöst, indem 70 % seines Betrages vernichtet, 20 % auf Freikonto und 10 % auf Anlagekonto übertragen wurde. Letztlich ergab sich so ein faktisches Umstellungsverhältnis von zunächst 10:0,65. Im Jahr 1957 wurden Sparguthaben, die bereits am 1. Januar 1940 bestanden, durch das Altsparergesetz auf 20 % des Nennwertes in Reichsmark aufgestockt, so dass im Ergebnis ein Umstellungsverhältnis von RM zu DM in Höhe von 5:1 bestand. 
Bei den Wirtschaftsunternehmen wurde vom Altgeld der zehnfache Geschäftsbetrag abgezogen und die Umstellung danach wie bei den natürlichen Personen vorgenommen. Die Altgeldguthaben der Banken sowie der öffentlichen Hand erloschen.
Umstellung sonstiger Forderungen und Verbindlichkeiten 
Für die Umstellung galt:
abgeschlossene Verbindlichkeiten wurden mit einem Kurs 10 Reichsmark (RM) zu 1 DM (10:1) umgestellt;
laufende Verbindlichkeiten wie Löhne, Renten, Pensionen, Pachten und Mieten im Kurs 1:1;
Bargeld und letztlich auch Sparguthaben wurden zum Kurs 100 RM zu 6,50 DM umgetauscht.
Schuldverschreibungen, Hypotheken und sonstige Forderungen und Verbindlichkeiten wurden im Verhältnis 10:1 umgestellt. Die Prämienreserven der privaten Versicherungen und die Bausparguthaben der Bausparkassen wurden ebenfalls im Verhältnis 10:1 umgestellt, die laufenden Beiträge dagegen blieben im Verhältnis 1:1 bestehen. Verbindlichkeiten des Reichs und gleichgestellte Verbindlichkeiten wurden nicht umgestellt, erloschen jedoch noch nicht.
Bereinigung der Bilanzen 
Die Bilanzen des Bankensystems waren durch das Erlöschen der Altgeldguthaben und die Unverwendbarkeit der Reichsverbindlichkeiten unausgeglichen. Zur Deckung der Verbindlichkeiten und zur Schaffung eines Eigenkapitals erhielten die Geschäftsbanken bei den Landeszentralbanken einen bestimmten Teil der umgewandelten Altgeldguthaben gut geschrieben. Dabei wurde die Erstausstattung angerechnet. Soweit die Aktiven der Geschäftsbanken zuzüglich der Guthaben bei den Landeszentralbanken nicht die tatsächlichen Verbindlichkeiten und ein angemessenes Eigenkapital deckten, wurden sie durch „Ausgleichsforderungen“ gegen die öffentliche Hand aufgestockt. 
Die Bilanzen der Versicherungsunternehmen und der Bausparkassen wurden ähnlich bereinigt. Auch ihnen standen Ausgleichsforderungen zu.
Durch das Bilanzgesetz vom 21. August 1948 wurde den Unternehmen die Erstellung einer „DM-Eröffnungsbilanz“ vorgeschrieben. Die Bilanzkontinuität musste nicht gewahrt werden. So konnten die meisten Unternehmen infolge von Höherbewertung und Offenlegung stiller Reserven ihr Kapital im Verhältnis 1:1 umstellen.
 
Währungsreform in Berlin 
Der Sonderstatus Berlins ließ eine DM-Einführung im Gleichklang mit den drei Westzonen nicht zu. Gegen den in Vier-Mächte-Gesprächen aufgetauchten Vorschlag, eine gemeinsam kontrollierte Währung in der geteilten Stadt einzuführen, votierte am 22. Juni 1948 die sowjetische Seite. Marschall Wassili Danilowitsch Sokolowski, ordnete namens der Sowjetischen Militäradministration in Deutschland (SMAD) dem Berliner Oberbürgermeister in Befehl Nr. 111 an, die für den 23. Juni 1948 geplante Währungsreform in der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ) in allen vier Berliner Sektoren zu vollziehen. Die westlichen Stadtkommandanten erklärten postwendend diese Anweisung auf ihrem Stadtgebiet für unwirksam. Am 24. Juni wurde sodann die DM, zur Unterscheidung als in der Stadt ausgegebene Währung mit einem »B«-Stempel markiert, in den drei westlichen Sektoren ausgehändigt. Tags darauf waren nunmehr zwei Währungen in den Stadtbezirken im Umlauf. 
Die Sowjetunion reagierte daraufhin mit der Blockade der Landwege zwischen den Westzonen und den Westsektoren Berlins in der Nacht zum 24. Juni 1948. Die Blockade der Westsektoren blieb erfolglos und wurde am 12. Mai 1949 aufgegeben, da die Westalliierten durch den Aufbau der Berliner Luftbrücke die Versorgung der Westsektoren sicherstellen konnten.
Das Verbot des DM-Besitzes im Ostsektor und in der SBZ verbunden mit einer Strafandrohung erwies sich als löchrig. Die Westalliierten hielten die DM gewollt knapp. Löhne und Gehälter in West-Berlin wurden (von Ausnahmen abgesehen) maximal zu einem Viertel in DM beglichen. Für bewirtschaftete Lebensmittel, Mieten, Strom, Gas und alle städtischen Abgaben blieb es bei der Bezahlung per Ostmark. Es entwickelte sich bald eine Art innerstädtischer Devisenhandel im Schwarzmarkt. Die Westalliierten ließen daher Wechselstuben zu, die ab 2. August den Geschäftsbetrieb aufnahmen. Die ersten Tauschkurse kamen auf der Basis 1 DM = 2,20 Ostmark zustande und veränderten sich später auf eine Bandbreite von vier bis sieben Ostmark. Am 20. März 1949 bereiteten die Westalliierten der Phase zweier Währungen auf ihrem Gebiet das Ende und erklärten die DM zum alleinigen gesetzlichen Zahlungsmittel im Westteil der Stadt.
 
Beurteilung der Währungsreform 
Steuerung der Geldmenge 
Mit der Währungsreform von 1948 wurde die Geldmenge durch die Umstellung wirkungsvoll verringert. „Durch diese Maßnahme ist der Bestand der RM nach einer Berechnung der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich insgesamt im Verhältnis 1:12,6 in DM umgewandelt worden. Die Geldfunktionen traten wieder in Kraft, und die Zentralbank kontrollierte die Geldschöpfung. Vom 27. Juni bis 8. August 1948 war die Geldschöpfung nur in bescheidenem Umfang durch Wechselkredite möglich und nahm erst ab Oktober 1948 wieder größeren Umfang an.
Die Güterrationierung und der Preisstopp wurden bereits am 24. Juni 1948 teilweise aufgehoben, endgültig allerdings erst 1950 bzw. 1952. Auch der Lohnstopp erlosch am 3. November 1948.
Die Bank Deutscher Länder wurde im März 1948 geschaffen als „Zentralbank der Landeszentralbanken“. Der Zentralbankrat war zunächst an die Anordnungen der alliierten Bankkommission gebunden. Die Bank Deutscher Länder konnte durch ihr geldpolitisches Instrumentarium (Mindestreserve-, Diskont-, Lombard- und Offenmarktpolitik) die Geschäftsbanken kontrollieren. Die Geschäftsbanken waren durch die Bereinigung ihrer Bilanzen wieder aktionsfähig.
Wahrnehmung in der Bevölkerung 
Diese Währungsreform war das im positiven Sinne markanteste kollektive Erlebnis der westdeutschen Nachkriegszeit nach 1945, vor allem weil Ludwig Erhard sie mit der fast völligen Aufhebung der „Bewirtschaftung“ (Rationierung) der Güter des Alltagsbedarfes verband: „Auf ein Mal gab es alles!“ Oft wurden vom Kopfgeld spontan unwichtige Luxusgüter gekauft. 
Am Freitag, dem 18. Juni 1948, wurde die Währungsumstellung im Radio angekündigt. Am Samstag, dem 19. Juni 1948, schlossen Geschäfte wegen „Erkrankung“ oder „Umbau“ oder waren „ausverkauft“. Am Sonntag, dem 20. Juni 1948, wurden zunächst 40 DM pro Kopf in den offiziellen Ausgabestellen umgetauscht. Am Sonntag schon füllten sich die Schaufenster (manchmal mit erläuternden Schildern wie: „keine gehorteten Waren“) mit Lebensmitteln, Toilettenartikeln, Schnaps, Schokolade und Zigaretten. Wegen des begrenzten Kopfgeldes gab es ab Montag, dem 21. Juni 1948, Kaufzurückhaltung, die Preise stiegen und die Arbeitslosigkeit wuchs.
 
Ungleiche Opferverteilung 
Der allgemeine Tauschkurs von 100 RM:10 DM galt gewissermaßen nur für Schuldforderungen. Bargeldreserven und Bankguthaben wurden letztlich im Verhältnis 100 RM:6,50 DM umgetauscht. Die öffentlichen Anleihen an Privatpersonen wurden für wertlos erklärt. Preise und Löhne wurden im Verhältnis 100:100 umgesetzt. Wer Waren bis zur Umstellung ungesetzlicherweise gehortet hatte, der war Gewinner. Die Sparer und Arbeitslosen waren die Verlierer. Besitzer von Sachwerten (Betriebe, Immobilien und Waren) wurden bevorzugt. 
Gesamtwirtschaftliche Auswirkungen 
Auswirkungen in den westlichen Besatzungszonen  
Die Preise stiegen von August bis Dezember 1948 deutlich, die Preissteigerungen konnten jedoch Anfang 1949 auf Grund der restriktiven Kreditpolitik der Zentralbank zum Stillstand gebracht werden. Der relativ geringen monetären Nachfrage aus der Erstausstattung stand unmittelbar nach dem Stichtag ein genügendes Angebot an Waren aus Hortungslagern gegenüber. Diese waren jedoch bald erschöpft, und das Warenangebot beschränkte sich nunmehr auf die laufende Produktion. Diesem Warenangebot stand eine sich ständig ausweitende Geldmenge gegenüber.
Die Produktion stieg innerhalb kurzer Zeit wieder auf den Vorkriegsstand.[14] Die Spartätigkeit der Haushalte war wegen des großen Nachholbedarfs äußerst gering. Die erzielbaren Marktpreise brachten den Unternehmen hohe Gewinne, die sofort wieder investiert wurden. 
Die Zahl der Arbeitslosen nahm nach der Währungsreform sprunghaft zu. Die Beschäftigtenzahl dagegen blieb im gleichen Zeitraum mit etwa 13,5 Millionen Personen konstant. Das Anwachsen der Zahl der Arbeitslosen erklärt sich aus der Auflösung von vielen Scheinbeschäftigungen, die zu zusätzlichen Lebensmittelrationen verholfen hatten, und aus dem Bevölkerungswachstum durch den ständigen Zustrom an Flüchtlingen.
Der Außenhandel: Die Joint Export-Import Agency (JEIA), eine Institution der westlichen Besatzungsmächte, erließ 1948 einen festen Dollarkurs. Dieser Kurs – ein US-Dollar gleich 3,33 RM bzw. DM – galt vom 1. Mai 1948 bis 18. September 1949. Ab 19. September 1949 wurde der Wechselkurs wegen der Abwertung des englischen Pfundes auf 1 US-$ = 4,20 DM festgesetzt. Die Exporte umfassten zunächst nur Rohstoffe und wurden erst später auf Halb- und Fertigfabrikate ausgedehnt. Die Importe überwogen in den ersten Jahren die Exporte. Das Zahlungsdefizit wurde aus Mitteln des Marshall-Planes und des Government and Relief in Occupied Areas (GARIOA) ausgeglichen.
Auswirkungen in der Sowjetischen Besatzungszone 
Da die Deutsche Mark recht plötzlich und nur in den „Westzonen“ eingeführt wurde, drohte Reichsmark-Bargeld in größerer Menge in die Sowjetische Besatzungszone abzufließen, wo es dort nachfragend hätte wirken können, so dass dort wegen der daraus resultierenden Preissteigerung eine (weitere) galoppierende Inflation hätte entstehen können.
Aus diesem Grunde wurde in der sowjetischen Besatzungszone drei Tage später, am 23. Juni 1948, ebenfalls eine Währungsreform durchgeführt. Hier wurden je Person 70 Mark im Verhältnis 1:1 umgetauscht, wobei hier – als Notlösung – die alten Reichsmarkscheine einfach mit kleinen Wertaufklebern in der Größe einer halben Briefmarke versehen wurden. Die neue Währung hieß daher im Volksmund zunächst „Klebe-“ oder „Tapetenmark“. Dieses Geld wurde im Juli 1948 gegen neu gedruckte Scheine umgetauscht. Die Münzen unterhalb einer Mark blieben noch länger in Umlauf, hatten aber nur noch ein Zehntel ihres Wertes. Das führte zu dem Kuriosum, dass die im Westen ungültig gewordenen alten 50-Pfennig-Stücke dort von Kennern der Verhältnisse gesammelt und in Päckchen an die Verwandtschaft in der SBZ geschickt wurden, wo sie wenigstens noch fünf Pfennige wert waren.
Die Währungsreform verstärkte den bereits bestehenden Konflikt zwischen der UdSSR und den Westmächten, was dann unter anderem am 24. Juni 1948 Anlass zur Berlin-Blockade war.
Gesetzliche Maßnahmen zur Währungsreform 
Um eine neue stabile Währung einzuführen und auch dauerhaft abzusichern, erließen die Militärregierungen in den jeweiligen Besatzungsgebieten vier Gesetze (in der französischen Zone „Verordnungen“) zur Neuordnung des Geldwesens. Die grundlegenden Währungsgesetze zur Währungsumstellung wurden ergänzt durch mehrere Durchführungsverordnungen. Diesem voraus ging das Gesetz zur Errichtung der Bank deutscher Länder.
 
Erstes Gesetz 
Die Einführung der D-Mark an sich wurde im Ersten Gesetz zur Neuordnung des Geldwesens vom 20. Juni 1948 geregelt – es hatte daher auch den Beinamen Währungsgesetz (WiGBl. 1948 Beilage Nr. 5).
Festgelegt wurden hier unter anderem
der Tag der Einführung der D-Mark als neue Währung
Gültigkeit als alleiniges Zahlungsmittel in den betreffenden Besatzungszonen
das exklusive Recht der Bank deutscher Länder, Banknoten und (bis 1950) Münzen herauszugeben (konkretisiert im Zweiten Gesetz zur Neuordnung des Geldwesens)
die Umstellung laufender Zahlungen von Reichsmark auf D-Mark im Verhältnis 1:1
Auszahlung des legendären Kopfbetrages von 40 DM gegen Zahlung von 40 Reichsmark sofort und weiterer 20 D-Mark gegen 20 Reichsmark innerhalb zweier Monate der Verfall der Reichsmarkbestände in bar oder Gutschriften bis 26. Juni 1948, wenn sie bis zu diesem Tag nicht bei Banken und anderen autorisierten Institutionen abgeliefert oder angemeldet wurden
die Erstausstattung der Gebietskörperschaften (Länder, Gemeinden) mit D-Mark in Höhe von einem Sechstel der Ist-Einnahmen vom 1. Oktober 1947 bis 31. März 1948 ohne Berücksichtigung von Kreditaufnahmen in diesem Zeitraum die Erstausstattung von Bahn- und Postverwaltungen in gleicher Art und Weise, jedoch nur in Höhe von einem Zwölftel der Ist-Einnahmen
 
Zweites Gesetz 
Das Zweite Gesetz zur Neuordnung des Geldwesens vom 20. Juni 1948, auch „Emissionsgesetz“ genannt, wies der Bank deutscher Länder das alleinige Recht zur Ausgabe gültiger Münzen und Banknoten sowie zum Aufruf alter Münzen und Banknoten (also Einzug alter und Ausgabe neuer Geldzeichen) zu. Auch eine Obergrenze von zehn Milliarden D-Mark für die Summe des umlaufenden Geldes wurde als Sollvorgabe festgelegt. Eine Erhöhung um maximal eine Milliarde D-Mark war nur zulässig, wenn mindestens drei Viertel der Mitglieder des Zentralbankrats und mindestens sechs Länder zustimmten.
 
Drittes Gesetz 
Das Dritte Gesetz zur Neuordnung des Geldwesens vom 20. Juni 1948, auch Umstellungsgesetz genannt, klassifizierte die Altgeldbestände und -guthaben nach natürlichen und juristischen Personen, Organisationen etc. und regelte entsprechend deren Umwandlung oder Ablösung. So wurden beispielsweise sämtliche Geldbestände der Reichsbank, der Gebietskörperschaften, Bahn- und Postverwaltungen, aber auch der aufgelösten NSDAP und der ihr angegliederten Verbände und Organisationen für null und nichtig erklärt. Auch der (anfängliche) Umtauschkurs für Altguthaben von 10 Reichsmark zu 1 D-Mark wurde hier festgeschrieben. Verknüpft wurde er mit der Bedingung, dass lediglich die Hälfte des Neubestandes in D-Mark sofort zur Verfügung stand. Die andere Hälfte verblieb zunächst auf einem Sperrkonto.
 
Viertes Gesetz 
Über die weitere Verwendbarkeit dieser gesperrten Guthaben entschied schließlich das (nur zu diesem Zweck erlassene) Vierte Gesetz zur Neuordnung des Geldwesens vom 30. September bzw. 4. Oktober 1948  – auch Ergänzung des Umstellungsgesetzes oder Festkontogesetz genannt. Es verfügte, dass von den gesperrten Guthaben 70 % des Wertes gestrichen, 20 % frei verfügbar wurden und die verbleibenden 10 % weiterhin gebunden blieben – letztere wurden im Jahre 1954 freigegeben. Daraus resultierte schließlich jener weithin bekannte endgültige Umtauschkurs von 100 Reichsmark zu 6,50 D-Mark. 
Beispielrechnung: 100 RM Altguthaben → 10 DM Neuguthaben
10 DM Neuguthaben → 5 DM sofort verfügbar + 5 DM gesperrt
5 DM gesperrt → 3,50 DM gestrichen + 1 DM verfügbar + 0,50 DM gebunden (und 1954 freigegeben)
Bilanzgesetz vom 21. August 1949 
Es schrieb für alle Aktiengesellschaften die Erstellung einer „DM-Eröffnungsbilanz“ mit neuen Wertansätzen vor (WiGBl. 1949 S. 279).
 
Milderung sozialer Ungerechtigkeiten 
Um Härtefälle abzumildern, wurde im Jahre 1953 die Regelung eingeführt, dass Guthaben aus der Zeit vor dem 1. Januar 1940 lediglich im Verhältnis 5 RM zu 1 DM abgewertet wurden. Da Immobilienbesitzer durch diese Entwertung zunächst einen erheblichen Vorteil hatten, wurde zusätzlich im Jahre 1952 das Lastenausgleichsgesetz verabschiedet.
Weitere Entwicklung 
Das Gesetz über die Errichtung der Bank deutscher Länder und das Emissionsgesetz wurden im Jahre 1957 durch das Bundesbankgesetz abgelöst. Die Ergänzung des Umstellungsgesetzes wurde nie offiziell aufgehoben, ist jedoch im Fundstellennachweis nicht mehr aufgeführt, somit außer Kraft. Das Umstellungsgesetz dagegen ist nach wie vor gültiges Recht. Das Währungsgesetz schließlich wurde erst am 1. Januar 2002 durch das Dritte Euro-Einführungsgesetz abgelöst. Als Relikt aus der Zeit vor Inkrafttreten des Grundgesetzes bildete es also über all die Jahre ihres Bestehens die rechtliche Grundlage der D-Mark.
Entscheidung Nr. 1 
Mit der Entscheidung Nr. 1 des Rates der Hohen Alliierten Kommission vom 28. September 1949 wurden keine Einwände erhoben, den von der Bundesregierung neu festgesetzten Umrechnungskurs der Deutschen Mark zum US-Dollar auf 0,238095 US$ für 1,00 DM festzulegen. Die Bundesregierung hatte zuvor die Abwertung der D-Mark und die Wechselkursanpassung in der dritten Kabinettssitzung am 21. September 1949 diskutiert, um die Zahlungsbilanz zu verbessern; dennoch verzichtete der Zentralbankrat im Herbst 1949 auf eine Abwertung.
Ergänzende Gesetze 
Um die sozialen Ungerechtigkeiten, die durch den Währungsschnitt für die Privaten entstanden waren, abzumildern, wurden nach 1948 folgende Korrekturen beschlossen:
Die Leistungen der Versicherungen waren 1948 nur im Verhältnis 10:1 umgestellt worden. Die Rentengesetze von 1951, 1956 und 1963 erhöhten die Umstellungssätze. Die Versicherungen erhielten als Ausgleich Rentenausgleichsforderungen gegen den Bund.
Der Währungsausgleich für Vertriebene wurde 1952 geregelt. Reichsmarkverbindlichkeiten gegen ausländische Gläubiger wurden durch das Auslandsschuldenabkommen von 1953 im Verhältnis 1:1 umgestellt.
Altsparanlagen, die bereits am 1. Januar 1940 bestanden hatten, wurden durch das Altspargesetz von 1953 auf 20 % des Nennbetrages aufgestockt.
die Forderungen der Nichtbanken gegen das Reich wurden durch das Kriegsfolgegesetz von 1957 in eine Ablösungsanleihe umgewandelt.
Quelle www.wikipedia.org
 
Danke an alle für das Interesse an diesem Buch. Friede und Verständnis. JN
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